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    Toby Smith ist obdachlos und lebt in seinem Auto. Er träumt davon, einen Job als Tänzer im Club der Sex-Götter, einem Schwulenclub, zu ergattern, doch als er zum Vortanzen hingeht, sind bereits alle Stellen besetzt. Auch wenn er lieber auf der Bühne arbeiten würde, überwindet Toby seinen Stolz und bittet um Arbeit, egal welcher Art. Er bekommt eine Chance und darf als kombinierte Thekenkraft, Küchenhilfe und Kellner anfangen.


     


    Riley Muldoon braucht nur einen einzigen Blick auf den sexy neuen Aushilfskellner zu werfen und schon ist es um ihn geschehen. Doch Toby hat Geheimnisse, die er nicht zu teilen bereit ist. Das Wenige, was Riley von ihm erfährt, veranlasst ihn, etwas völlig Neues zu tun: Er lässt Toby das Tempo und die Art ihrer Beziehung bestimmen.


     


    Gelingt es Toby, seine Geheimnisse vor Riley zu verbergen bis er sein armseliges Leben in Ordnung gebracht hat? Interessiert Riley sich überhaupt dafür? Und ist Riley wirklich fähig, einem anderen Mann die Kontrolle über ihre Beziehung zu überlassen?


     


    Ein homoerotischer Liebesroman für Erwachsene mit explizitem Inhalt. Dies ist Buch 1 der Serie.
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    Kapitel 1


     


     


    „Nein, nein, nein, nein, nein. Bitte bleib nur noch fünf Minuten länger trocken“, flehte Toby Smith die zornigen Wolken über seinem Kopf an, als sein Gesicht von mehreren Regentropfen getroffen wurde.


    Er hatte den riesigen, ungepflasterten Parkplatz bereits zur Hälfte überquert, aber da er die drei Meilen von der Stelle aus, wo seinem Wagen der Sprit ausgegangen war, bis hierher im Laufschritt zurückgelegt hatte, war nicht mehr genug Energie in ihm, um die letzten hundert und ein paar zerquetschte Meter zu sprinten.


    Es war schon schlimm genug, dass er eine halbe Stunde zu spät zu dem Vortanzen kam. Auch noch auszusehen wie eine ertrunkene Ratte würde ihm den Job sicher nicht einbringen. Es war ohnehin ziemlich aussichtslos. Toby wusste, dass er mit einer Größe von einem Meter sechzig und einem Gewicht von sechzig Kilo nicht gerade der Stoff war aus dem feuchte Träume bestanden, aber er musste es versuchen. Tanzen war ihm das Liebste auf der Welt, und für etwas bezahlt zu werden, das er liebte, klang wie ein echter Segen.


    Auch wenn er keine ordentliche Ausbildung hatte, musste er doch wenigstens einen Versuch starten. Sicherlich würde ein Schwulenclub mit dem Namen Der Club der Sex Götter, der auf der Suche nach männlichen exotischen Tänzern war, keine ordentliche Ausbildung verlangen, oder etwa doch? Arbeitslos zu sein, in seinem Auto zu leben und sich sein Essen aus den Abfallcontainern der Lebensmittelläden zusammen zu schnorren, war nie seine Vorstellung vom Leben gewesen. Er hoffte auch, dass der Job nur das Tanzen beinhaltete, auch wenn er kurz davor stand, die Grenze zu überschreiten und sich zu verkaufen. Die Stellenanzeige für männliche Tänzer zu entdecken schien die Antwort auf seine vielen, vielen Gebete zu sein, die er in den vergangenen Wochen seit dem Verlust seines letzten Jobs gesprochen hatte.


    Er versuchte, sein Tempo zu beschleunigen und zuckte zusammen als Krämpfe in seinen Waden einsetzten. Und selbstverständlich hörte es nicht auf zu regnen. Es schüttete aber auch nicht wie aus Kübeln, wie er es eigentlich befürchtet hatte. Als er schließlich die breite, überdachte Veranda betrat, die sich über die gesamte Länge des Gebäudes erstreckte, war er zwar nass, aber nicht völlig durchgeweicht. Direkt vor der Tür hielt er kurz inne, gerade lange genug um zu Atem zu kommen. Er nahm sich noch einen weiteren Moment Zeit um seine Kleidung glatt zu ziehen, sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren und seine Korkenzieherlocken aus dem Gesicht zu streichen.


    Dann zog er die Tür auf und ging hinein, auch wenn er sich nicht wirklich bereit dazu fühlte, um einen Job zu bitten.


    „Du kannst das“, machte er sich selbst Mut und nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich an das schummrige Innere des Gebäudes zu gewöhnen, bevor er auf das Licht am anderen Ende des Raumes zuging. Während er Tische umrundete und dann auf die offene Tanzfläche zusteuerte, schaute er sich um.


    Die Besitzer hatten sich für einen interessanten rustikalen Retrolook entschieden. Wände und Möblierung waren aus verschiedenen Holzarten, während die drei kleinen im Raum verteilten Bühnen ganz aus Glas und Chrom bestanden. Die Bar nahm die gesamte Länge einer Wand ein und schien einen kleinen Ableger an der gegenüberliegenden Wand zu haben. Direkt vor ihm kam eine größere Bühne in Sicht, deren blutrote Vorhänge verbargen, was auch immer sich dahinter befand.


    Drei Männer saßen an einem Tisch direkt vor der Bühne und sprachen leise miteinander, während sie Papiere hin- und herschoben. Sie verstummten und zwei von ihnen drehten sich um, um ihn anzustarren. Und just in dem Moment rannte Toby gegen einen Tisch und musste ziemlich raffinierte Beinarbeit leisten, um nicht hinzufallen. Toby schalt sich innerlich für seine Tollpatschigkeit. Wie sollte er diese Männer beeindrucken, wenn er nicht mal den Raum durchqueren konnte ohne zu stolpern?


    Die beiden Männer, die in seine Richtung schauten, beäugten ihn mit raubtierhaftem Interesse. Ihr übereinstimmender Gesichtsausdruck erinnerte ihn an Mr. Roland und die anderen lüsternen alten Männer, die mehr von ihm gewollt hatten als Toby willens war zu geben. Dass er klein war, gab größeren, älteren Männern nicht das Recht zu glauben, er sei wehrlos. Mit einem Schulterzucken schüttelte Toby das schleimige Gefühl ab, das ihm den Magen zusammengezogen hatte und lief um ihren Tisch herum. Er hielt genügend Abstand zwischen sich und den drei Männern, damit sie nicht in Versuchung gerieten, ihn anzufassen.


    Als er schließlich alle drei in Augenschein nehmen konnte, kam er zu dem Schluss, dass sie Brüder sein mussten, vielleicht sogar Drillinge, auch wenn der in der Mitte, der ihn noch gar nicht angesehen hatte, etwas größer als die anderen zu sein schien. Sie hatten alle Schultern, die so breit waren wie Scheunentore, mächtige, muskulöse Arme und Haare in verschiedenen Rotschattierungen. Er konnte ihre Augenfarbe nicht ausmachen, aber sie waren alle umwerfend, mit einem großen U.


    Daher kam also der Name des Clubs. Das Trio hatte ihn nach sich selbst benannt.


    „Können wir dir helfen, süßes kleines Ding?“, fragte der Rechte der beiden Männer die ihn anzüglich anstarrten.


    Toby schluckte hart, holte Luft und kämpfte gegen den Drang an wegzurennen. Er musste diesen Job haben. Wenn er mit einem von ihnen schlafen musste, um ihn zu kriegen, dann, bei Gott, würde er einen Weg finden das durchzustehen, ohne seine Würde zu verlieren.


    „Ich bin hier wegen des Vorstellungsgesprächs für den Job eines Tänzers, für den Sie inseriert hatten?“


    „Tut mir leid, diese Positionen sind bereits vergeben“, sagte der Mann in der Mitte, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihn anzusehen.


    Die angenehme, tiefe Stimme hüllte Toby ein, und zum ersten Mal seit langer Zeit zuckte sein Schwanz interessiert. Wie war das möglich?


    Er dachte daran zurück, was seine Mutter ihm gesagt hatte, als er sich in der zehnten Klasse ihr gegenüber geoutet hatte. Er würde schließlich einem Mann begegnen, der ihn erregen würde, ohne sich anzustrengen. Einem Mann, der sowohl sein Herz als auch seinen Körper in Besitz nehmen würde. Der Mann, den Toby lieben und der ihn lieben würde, für den Rest ihres Lebens. Könnte das dieser Mann sein?


    „Es tut mir leid, dass ich zu spät bin, aber mein Wagen hat den Geist aufgegeben und am Ende musste ich fast die ganze Strecke von der Stadt bis hierher zu Fuß laufen. Bitte, ich brauche diesen Job wirklich, wirklich dringend“, sagte Toby. Seine Angst davor, sich zu blamieren, indem er um den Job bettelte, verabschiedete sich, als er die Reste von dem roch, was auf dem Tisch stand und was wohl das Mittagessen der Männer gewesen war. „Kann ich Ihnen nicht wenigstens meine Tanzschritte zeigen?“


    Er nahm tiefe Atemzüge, um sich davon abzuhalten in Tränen auszubrechen. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass er diesen drei Männern leid tat, weil er zusammenbrach und heulte wie ein müdes, halb verhungertes Baby, selbst wenn er sich genau so fühlte. Schließlich war er immer noch ein Mann, wenn auch nicht unbedingt der maskulinste auf dem Planeten. Dem Aussehen der Drei nach zu urteilen, waren sie zu maskulin, um sich von Tränen rumkriegen zu lassen, ganz egal wie begründet die auch sein mochten.


    Als der dritte Mann aufblickte, schnappte Toby kurz nach Luft. Schiere Hitze und unverfälschter Hunger durchzuckten seinen Körper und nisteten sich direkt hinter seinem Schwanz und seinen Hoden ein. Während die anderen beiden ihn beinahe dazu brachten, um seine Unschuld zu rennen, so brachte dieser hier ihn so weit, dass er auf seinen Schoß klettern wollte, um den Rest des Nachmittags damit zu verbringen ihn zu küssen.


    Toby verlagerte sein Gewicht und fragte sich, ob er nicht einfach fortgehen sollte. Der dritte Mann musterte ihn von oben bis unten mit einem merkwürdig ausdruckslosen Blick. Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck und seine Augen füllten sich mit Hitze. Ein paar Sekunden lang sah es so aus, als wäre er interessiert. Dann holte er tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und veränderte seine Sitzposition.


    Fühlte er dieselbe Anziehungskraft wie Toby? Toby wollte ihn fragen, aber der Mann wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Stapel mit Papieren zu die vor ihm lagen und rutschte erneut auf seinem Stuhl herum.


    „Tut mir leid, aber nein. Wenn Sie uns Ihr Foto und Ihren Lebenslauf dalassen, benachrichtigen wir Sie, wenn sich andere Positionen beim Unterhaltungspersonal ergeben.“


    „Haben Sie irgendwelche anderen Jobs zu vergeben? Ich mache alles“, sagte Toby leise und klang dabei sogar in seinen eigenen Ohren verzweifelt.


    „Alles?“, fragte der erste Mann mit einem zweideutigen Grinsen und hob eine seiner Augenbrauen auf eine Art, über die Toby gar nicht erst nachdenken wollte.


    Klein, niedlich und schwul zu sein, in einer Stadt, die einen ungewöhnlich hohen Prozentsatz an lüsternen älteren Männern aufzuweisen schien, die nach einem Stricher verlangten, der auf die Knie ging, wenn sie mit den Fingern schnippten, bedeutete, dass Toby diesen Gesichtsausdruck schon früher gesehen hatte. Es war der Ausdruck eines Mannes, der genau wusste, dass er die Oberhand hatte und der willens war, eine unglückliche Seele auszunutzen, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bot.


    „Vielleicht nicht alles, aber ich kann Teller abwaschen, die Böden wischen, die Bar hüten, Autos parken, was auch immer Sie benötigen. Bitte? Ich brauche diesen Job wirklich.“


     


    * * * *


     


    Nachdem der Mann das unausgesprochene Angebot seines Bruders abgelehnt hatte, begann Riley Muldoons Schwanz in seiner Jeans zu pochen und er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Da er nicht wollte, dass seine Brüder sahen, wie er wegen dieses heißen Mannes mit den Korkenzieherlocken und dem panischen Ausdruck in seinen Augen zu sabbern anfing, starrte er auf den Stapel aus Bewerbungsfotos und Lebensläufen, den seine Brüder zuvor aufgetürmt hatten. Niemand, nicht einmal William, mit dem er die meiste Zeit seiner sechs Jahre bei der Marine zusammen gewesen war, hatte jemals einen derartigen Effekt auf ihn gehabt, so unmittelbar und stark. Das Angebot des kleinen Mannes, alles zu tun, hatte vor seinem inneren Auge mehr als nur ein paar Bilder von Dingen auftauchen lassen, die er gerne ausprobieren würde, obwohl er eine Fingerweg-Politik verfolgte, wenn es darum ging, sich mit Angestellten einzulassen.


    Auch wenn er der Manager und Chefbarkeeper des Sex-Götter Clubs war, so gehörte der Club doch nicht ihm allein. Seine beiden Brüder, seine Mutter und seine Schwester waren Miteigentümer. Und während er sich mit einem Vertreter der örtlichen Brauerei getroffen hatte, um die Entwicklung eines speziellen Biers für den Club zu besprechen, hatten seine Brüder die Aufgabe übernommen, Männern die zu alt, zu fett oder zu hässlich waren dabei zuzusehen, wie sie unmusikalisch herumwirbelten, gänzlich ungeeignet für die Art von Musik, die hier gespielt wurde. Conor und Sully hatten die Pflicht eifrig übernommen und waren sogar so weit gegangen, ein paar anzuheuern, die heute Abend um neun Uhr mit der Arbeit beginnen würden. Er hegte keinen Zweifel daran, dass sie auch ein oder zwei Verabredungen klargemacht hatten, um die zu trösten, die nicht eingestellt worden waren.


    Während er die Papiere studierte, ohne sie wirklich zu sehen, suchte Riley nach einem Grund dafür, dem niedlichen Mann keinen Job anzubieten. Er war nicht sicher, ob er damit umgehen könnte, ständigen Umgang mit der süßen Sahneschnitte zu haben. Unglücklicherweise fiel ihm kein legitim klingender Grund ein, der ihnen nicht eine Klage wegen Diskriminierung oder sexueller Belästigung einbringen würde. All seine Gedanken kreisten um das Bild des lockenköpfigen Kobolds, der fast dreißig Zentimeter kleiner zu sein schien als seine eigenen ein Meter neunzig und der vor seinem inneren Auge auf einer der beleuchteten Bühnen tanzte, nur bekleidet mit einem paillettenbesetzten String Tanga und einem Lächeln. Der Gedanke, dass ihn jemand anders in einem derart unbekleideten Zustand zu sehen bekam, brachte Riley dazu mit den Zähnen zu knirschen. Er hörte kaum, wie Conor sagte: „Wir brauchen eine Kombination aus Kellner, Tellerwäscher und jemandem, der die Bar auffüllt. Es ist ein Mindestlohnjob plus einem Anteil von den Trinkgeldern der Bar.“


    „Ich nehme ihn“, sagte der kleine Mann rasch. „Wann kann ich anfangen?“


    Riley seufzte leise über die sanfte Stimme des Mannes, die über seine Haut strich wie das Fell eines Kätzchens, so warm und weich und sexy, dass er ihn hochnehmen und knuddeln wollte. Als sich um ihn herum eine merkwürdige Stille breitmachte, blickte er auf. Conor und Sully, genau wie der neueste Angestellte des Klubs, starrten ihn an, als würden sie eine Antwort von ihm erwarten. Er versuchte, sich an die Frage zu erinnern, konnte sich aber partout nicht darauf besinnen.


    „Häh?“


    „Nun?“, forderte Sully, sein anderer Bruder, ihn zu einer Antwort auf, als sonst nichts weiter von ihm kam. „Wann fängt er an?“


    Riley strich über das leere Display seines Handys, um zu sehen wie spät es war. „Wir öffnen in drei Stunden. Sei in zwei wieder da, damit du den Papierkram erledigen kannst. Dann gebe ich dir ein T-Shirt und zeige dir, wie der Hase hier läuft.“


    „Danke sehr“, sagte der kleine Mann und nickte begeistert. Er klang schon wieder, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Glücklicherweise waren es Freudentränen und nicht Tränen der Verzweiflung, die er erst vor wenigen Augenblicken gesehen hatte.


    Riley nickte, erhob sich und machte sich auf den Weg in Richtung Büro. Er musste auf Abstand gehen, damit sein Schwanz sich verflucht noch mal beruhigte, bevor er den kleinen Mann über die Bar warf, ihm diese figurbetonten Jeans herunterriss und ihn fickte, bis keiner von ihnen beiden mehr in der Lage war, sich zu bewegen.


    Vielleicht würde sein Gehirn dann zurück in seinen großen Kopf kriechen und er könnte endlich wieder denken.


    Erst nachdem er die Tür zu der geräumigen Abstellkammer, die er ein Büro nannte, geschlossen hatte, ging ihm auf, dass er noch nicht einmal den Namen des Mannes kannte.


    


    

  


  
    Kapitel 2


     


     


    Nachdem er den zwei Männern, die noch am Tisch verblieben waren, gedankt hatte, schwebte Toby geradezu durch den Club in Richtung Vordertür. Er hatte einen Job!


    Es mochte ja nicht gerade eine besonders glanzvolle Position sein, aber es brachte Geld ein und der Manager schien überhaupt nicht an ihm interessiert zu sein. Wenn er hart arbeitete und weiterhin seine Müllcontainer-Diät beibehielt, dann könnte er vielleicht in einem Monat oder so genug Geld gespart haben, um aus seinem Auto auszuziehen und sich irgendwo in der Nähe seiner Arbeitsstelle ein möbliertes Zimmer nehmen. Im Moment allerdings musste er einen Weg finden, wie er zurück zu seinem Wagen kam, seine Klamotten wechselte und wieder hierher zurückkehrte und das alles in den nächsten zwei Stunden.


    Er trat durch die Tür hinaus auf die breite Veranda, die sich an der gesamten Vorderseite des Gebäudes entlang zog, und hielt seufzend inne. Es regnete immer noch und es war die Art von Regen, die sich länger hielt und Stunden, manchmal auch Tage andauerte. Außerdem war eine Kaltfront im Anzug und darum sackte die Temperatur in den Keller, obwohl es mitten am Tag war.


    „Na toll, genau das, was ich jetzt brauche“, sagte er und seine Schultern sackten vor Enttäuschung nach unten. Wieso musste Mutter Natur ihm in die Suppe spucken?


    Er kicherte bei diesem Gedanken, wurde aber gleich wieder ernst, als zwei SUVs hinter dem Haus hervor fuhren und den Parkplatz überquerten. Nicht gerade wild darauf zu seinem Auto zu laufen, nur um sich dort gleich wieder umzudrehen und zurückzukehren, entschied er sich dazu, einfach hier zu warten, bis er sich zum Arbeitsantritt in seiner ersten Nacht in diesem Job melden musste.


    Auf der Veranda gab es mehrere Stühle, zusammen mit ein paar kleinen Bistrotischen und einigen Schaukelstühlen. Da es nicht so aussah, als ob Toby in absehbarer Zeit irgendwo hingehen würde, setzte er sich in einen der Schaukelstühle und versuchte, sich keinen Kopf darüber zu machen, wie er zu seinem Wagen zurückkommen sollte. Für den Moment würde er sich darüber freuen einen Job zu haben. Er hoffte darauf, dass er, wenn der Club zumachte, ein paar Dollar für Benzin in der Tasche haben würde, damit er an den Strand fahren, eine Runde schwimmen und eine Dusche nehmen konnte, bevor er sich näher am Club positionierte. Und vielleicht würde er, wenn noch genug übrig war, den Rest verprassen und sich eine kleine Flasche Milch und einen Schokoriegel gönnen.


    Als die schlimmer werdende Kälte ihn zittern ließ, stand er auf und ging zurück zur Tür. Er zog sie auf, ging hinein und hoffte, dass es seinen neuen Chefs nichts ausmachte, wenn er die Zeit bis zu seinem Arbeitsantritt hier drinnen verbrachte, wo es warm war. Aber es war niemand in der Nähe, den er hätte fragen können. Die Strahler auf den Bühnen waren ausgeschaltet, aber es gab eine Notbeleuchtung, die gerade genug Licht abstrahlte um etwas erkennen zu können.


    Toby sah sich um und entschied sich, in einer Tischnische in der Ecke Platz zu nehmen. Er ließ sich seufzend auf dem weichen Leder nieder. Seine Füße taten zwar immer noch weh, aber jetzt wo er saß, war es nicht mehr ganz so schlimm. Als ihm langsam warm wurde, holten ihn die letzten Wochen mit ihren wenig erholsamen und oft schlaflosen Nächten ein. Er legte einen Arm auf den Tisch, ließ seinen Kopf darauf sinken und bedeckte ihn dann mit seinem anderen Arm. In weniger als einer Minute war er eingeschlafen.


     


    * * * *


     


    Riley verbrachte den Rest des Nachmittags in seinem Büro und fluchte über den Papierkram, der sich jedes Mal höher aufzutürmen schien, wenn er seinen Schreibtisch verließ. Conor und Sully waren gegangen kurz nachdem er eingetroffen war und er nahm an, dass einer von ihnen dem kleinen Mann eine Fahrt dorthin angeboten hatte, wo auch immer er hinmusste.


    Als das Küchenpersonal eintraf, um die Vorbereitungen für den Abend zu treffen, sah er stirnrunzelnd auf die Uhr. Was war mit dem neuen Burschen passiert? Er hätte schon vor dreißig Minuten hier sein sollen. Hatte er es verpennt und entschieden, dass er den Job nun doch nicht wollte? Oder hatten Conor und Sully ihn mit ihren Avancen verschreckt?


    „Hey, Boss.“ Jake Landers, einer der Türsteher, streckte seinen Kopf um die Ecke. „Kannst du mal ’ne Minute mit raus kommen?“


    Erleichtert darüber, von der verfluchten Monatsabschlussbilanz wegzukommen, auf der seine Mutter bestanden hatte, schloss Riley die Akte und stand von seinem Schreibtisch auf. Während er den Flur hinunterging und dann weiter durch die Küche, wo Paulo mit eisernem Bratenheber regierte, streckte er Rücken und Schultern und stöhnte, als er hörte, wie es knackte und knirschte, als die Wirbel wieder an Ort und Stelle rutschten.


    „Was gibt’s?“, fragte er, sobald er die Bar betreten hatte.


    „Ich habe mich nur gefragt, ob du den Burschen vielleicht kennst?“, fragte Jack und deutete mit einem Nicken in die Sitznische am anderen Ende des Raumes.


    „Welchen Burschen?“, fragte Riley, als er den Raum durchquerte.


    Erst als er nur noch wenige Schritte von der Sitzecke entfernt war, sah er den Mann, der zusammengerollt und leise schnarchend auf einer der Sitzbänke lag. Seine Arme hatte er um seinen Kopf geschlungen, der in die Ecke gepresst war, wo die Bank an die Wand stieß. Er trug noch immer die Jeans und das T-Shirt, die er an diesem Nachmittag angehabt hatte, hatte aber die Sneakers von den Füßen gestreift.


    „Diesen Burschen“, sagte Jack leise.


    „Ja, ich kenne ihn“, erwiderte Riley und sein Herz wurde weich, als seine hyperaktive Vorstellungskraft die schwarze Lederbank in die tiefroten Laken seines breiten Doppelbettes verwandelte.


    „Okay.“ Jack drehte sich um, ging zu seinem Platz an der Vordertür und überließ es ihm, sich um die schnuckelige schlafende Schönheit zu kümmern.


    Riley sah dem Mann noch eine weitere Minute beim Schlafen zu, bevor er seine Hand ausstreckte, um an einem seiner Füße zu rütteln, die in löcherigen Socken steckten, die schon vor Monaten durch neue hätten ersetzt werden sollen. „Zeit aufzuwachen“, sagte er leise, denn er wollte den Mann nicht zu Tode erschrecken.


    Sein sanfter Versuch, Toby zu wecken, schien nichts zu nützen. Bevor Riley auch nur blinzeln konnte, riss der Mann seinen Fuß weg, bevor er sich hastig hochrappelte und zurückwich. Er endete als zusammengerollter Ball, der sich in die Ecke am Ende der Nische drückte, seine Arme um seine Beine geschlungen und sein Gesicht zwischen seinen Knien vergraben.


    „Es tut mir leid“, sagte Toby, der eindeutig noch nicht ganz wach war. „Bitte tu mir nicht weh.“


    Riley war geschockt von dem kindlichen, angsterfüllten Ton und kämpfte das Bedürfnis nieder, mit der Faust gegen die Wand zu schlagen. Dieser junge Mann war in der Vergangenheit verletzt worden, und zwar schlimm genug, dass es ihn bis in seine Träume hinein verfolgte.


    „Shhh, Baby, es ist ja gut“, sagte Riley, als er auf die Bank auf der anderen Seite des Tisches glitt. „Du bist in Sicherheit und niemand wird dich anrühren.“


    Es dauerte noch ein paar weitere Sekunden, aber dann hob der Mann seinen Kopf und blickte sich mit vor Angst noch immer weit aufgerissenen Augen um. Allerdings blinzelte er und schien seine Umgebung wahrzunehmen, als er langsam wach wurde.


    „Oh mein Gott, es tut mir leid“, sprudelte es aus ihm heraus. „Ich hatte nicht vor, einzuschlafen, aber ich war so müde und es war warm und dunkel—“


    „Shhh, es ist alles gut“, versicherte ihm Riley und zwang sich dazu, die Sache lässig anzugehen, anstatt der Sache auf den Grund zu gehen und eine Erklärung zu verlangen, wer es gewagt hatte, dem Mann wehzutun.


    „Nein, ist es nicht. Aber es hat geregnet und die Temperatur sank und meine Kapuzenjacke ist in meinem Wagen und ich habe nicht gedacht, dass ich es schaffen würde, zu meinem Auto und wieder zurückzulaufen, bevor ich zum Arbeitsantritt wieder hier sein sollte und …“


    „Kommst du immer vom Hundertsten ins Tausendste?“ Riley konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    Der Mann schloss seine Augen und holte tief Luft, die er dann mehrere Sekunden lang anhielt, bevor er sie langsam wieder ausstieß. „Nur, wenn ich zu Tode erschreckt bin.“


    Riley runzelte die Stirn. „Wieso bist du so erschrocken?“


    „Weil Sie mich beim Schlafen in Ihrem Club erwischt haben, als ich mich eigentlich zur Arbeit hätte melden sollen.“ Der kleine Mann warf einen prüfenden Blick auf sein Handgelenk. „Und das schon vor vierzig Minuten. Oh, Mist, es tut mir leid. Bitte feuern Sie mich nicht.“


    Auch wenn Riley den kleinen Mann zuerst gar nicht hatte einstellen wollen, so war er jetzt doch froh darüber, dass seine Brüder ihn überstimmt hatten. „Niemand wird dich feuern, Baby. Aber wir haben in den nächsten zwanzig Minuten jede Menge zu tun. Bist du jetzt ganz wach?“


    Die Locken hüpften, als der Kopf sich nickend auf und ab bewegte. „Ja, Sir. Ich bin wach.“


    „Okay, eins nach dem anderen. Wir besorgen dir ein Hemd aus meinem Büro und du kannst damit anfangen, den Papierkram, der durch eine Neuanstellung anfällt, auszufüllen. Den Rest wirst du dann in deiner Pause erledigen müssen oder nachdem wir geschlossen haben. Aber zuerst benötige ich eine Antwort auf eine sehr wichtige Frage.“


    Ein Schatten der Furcht zog über sein Gesicht, während sich sein gesamter Körper anspannte. „Was für eine Frage?“


    „Wie ist dein Name?“


     


    * * * *


     


    Darauf vorbereitet, eines von einem halben Dutzend eindeutiger Angebote zu hören, die er von anderen Chefs zu hören bekommen hatte, lachte Toby und streckte seine Hand über den Tisch. „Mein Name? Toby Smith. Und Ihrer?“


    Riley sah genauso überrascht aus wie Toby sich fühlte, als er dessen Hand ergriff und sie schüttelte. „Riley Muldoon. Und das Sie lass mal sein. Du bist meinen Brüdern Conor und Sully bereits begegnet.“


    „Seid ihr Drillinge?“, fragte Toby, während er sich langsam entspannte und seinen Körper aus der verkrampften Position löste, in der er sich zusammengerollt hatte.


    „Das ist dir aufgefallen, hm?“, fragte Riley lächelnd. „Man könnte sagen, wir sind ein dreiblättriges irisches Kleeblatt. Conor und Sully sind Zwillinge. Ich wurde zehn Monate später geboren.“


    Ohne zu fragen, konnte Toby sehen, dass, obwohl Riley seine älteren Brüder liebte, etwas im Gange war, das ihn beunruhigte. Aber da er diesen Mann erst seit weniger als einer Stunde kannte, stand es ihm wohl kaum zu neugierig zu sein oder seinen Rat anzubieten.


    Und dann schoss ein anderer, besorgniserregender Gedanke durch sein Hirn. Bevor er seine Gedanken auf die Reihe kriegen konnte, öffnete er den Mund und sagte: „Ich werde nicht mit ihnen schlafen. Wenn das ein Problem ist, sag es mir jetzt und ich werde gehen.“ Die Worte sprudelten schnell und laut aus ihm heraus und schienen wie ein Echo in der Stille widerzuhallen.


    „Oh, mein Gott“, sagte er, sobald Riley blinzelte und sich sein Gesichtsausdruck verschloss. „Bitte erschieß mich einfach jetzt gleich.“ Toby veränderte seine Sitzhaltung auf der Bank, beugte sich über den Tisch und fing an, mit seiner Stirn auf das harte Holz zu schlagen.


    „Hör auf damit, Toby“, befahl Riley mit leiser, aber fester, stahlharter Stimme.


    Toby ignorierte den Befehl, aber als er seinen Kopf das nächste Mal niedersausen ließ landete er nicht auf der Tischplatte, sondern auf etwas Weicherem und Wärmeren. Er hob seinen Kopf und blickte stirnrunzelnd auf die Hand, die seinen letzten Schlag gemildert hatte.


    Er setzte sich zurück und sah Riley mit gerunzelter Stirn über den Tisch hinweg an. „Wieso hast du das gemacht? Ich hätte deine Hand verletzen können.“


    „Du warst dabei dich selbst zu verletzen“, erwiderte Riley, als wäre das eine Erklärung für alles.


    „Ich bin ein Idiot. Bitte, vergiss einfach alles, was ich gesagt habe, okay?“ Während sein Gesicht vor Scham zu brennen begann, blinzelte Toby mehrere Male, um die Tränen zurückzuhalten, die erneut in seinen Augen standen.


    Was war das nur mit diesem Mann, das ihm so zu Herzen ging, auch wenn er ihn gleichzeitig so nervös machte, dass er vergaß darüber nachzudenken, was er von sich gab und zwar bevor er den Mund aufmachte, um zu sprechen?


    „Das werde ich, aber zuerst will ich wissen, wieso du so reagiert hast“, sagte Riley, als er langsam seinen Arm zurückzog und sich in der Sitzecke zurücklehnte. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und sah aus als wäre er willens die ganze Nacht lang auf eine Antwort zu warten. Toby rutschte erneut auf der Bank herum bis er längs darauf saß, seinen Rücken an die Wand gelehnt und seine Beine vor sich auf dem Sitz ausgestreckt. Er holte tief Luft und entschied, dass es an der Zeit war, reinen Tisch zu machen. „Ich wurde aus meinen letzten drei Jobs gefeuert, weil ich mich geweigert habe mit meinen Chefs zu schlafen“, sagte er, hielt dabei seinen Kopf gesenkt und studierte eingehend seine Füße.


    Er brauchte neue Socken und Schuhe, genauso wie er ein zweites Paar Hosen brauchte, aber was er am Leibe trug musste genügen bis er seinen ersten Gehaltscheck bekam. Wenn Riley ihn nicht vorher feuerte, weil er so ein Looser war.


    „Das ist sexuelle Belästigung. Wieso hast du es niemandem erzählt?“


    Die Wut in Rileys Stimme machte Toby Angst, also zog er seine Beine an seine Brust und rollte sich wieder zu einem Ball zusammen. Diesen Ton hatte er schon früher gehört, kurz bevor sein Vater seinen Gürtel abschnallte und begann Toby damit zu verprügeln.


    Toby kämpfte dagegen an, vor Angst zu wimmern und nahm mehrere tiefe Atemzüge. „Da war niemand, dem ich es hätte sagen können. Sie waren die Eigentümer der Firmen. Ich ging zur Behörde für Arbeitssicherheit, aber sie haben gelogen und gesagt, sie hätten mich wegen Zuspätkommens und grober Unfähigkeit gefeuert anstatt die Wahrheit zu sagen, nämlich, dass ich mich geweigert habe sie zu ficken, um meinen Job zu behalten.“


    Riley brauchte fast eine Minute, um sich durch tiefes Atemholen so weit zu beruhigen, dass er etwas sagen konnte. „Oh Baby, es tut mir so leid, aber hier bist du sicher. Niemand wird irgendetwas versuchen, es sei denn du bittest vorher darum. Falls sie es doch tun, komm und sag es mir und ich werde mich darum kümmern.“


    Bei diesen Worten wurde Toby von Erleichterung durchflutet. „Danke.“


    Riley nickte, glitt dann aus der Sitzecke und stand auf. „In Ordnung, dann lass uns in mein Büro gehen. Du kannst dich umziehen, während ich versuche, den Papierkram zusammenzusuchen. Nachdem wir heute Nacht zugemacht haben, werde ich dich nach Hause fahren.“


    Toby nickte, verhielt sich aber still.


    Auf gar keinen Fall würde dieser umwerfende Mann, ein personifizierter Sex-Gott, zu sehen bekommen wo er lebte. Während er Riley zur Bühne folgte und anschließend weiter einen Flur entlang und in sein Büro, biss er wegen der Schmerzsignale, die sein steinharter Ständer aussandte, die Zähne zusammen. Als er Riley in sein Büro folgte, griff er nach unten, um seinen Ständer in eine angenehmere Position zu rücken. Er hatte gerade die Vorderseite seiner Jeans berührt, da wirbelte Riley herum und ließ sich in den Stuhl plumpsen, der gleich hinter der Tür stand.


    Toby hatte keine Zeit mehr, um seine Hand von seinem Schritt zurückzuziehen. Sein Gesicht brannte nur noch heißer, als der Blick aus Rileys blauen Augen über seine Taille hinweg nach unten glitt und sich dann langsam wieder zu seinem Gesicht hob. In einer langsamen Bewegung strich Toby mit der Hand über seine Hüfte und schob sie dann in die Tasche seiner Jeans.


    Riley gab keinen Kommentar ab, warf ihm aber einen fragenden Blick zu. „Du hast gesagt, du würdest nicht mit meinen Brüdern schlafen, um den Job zu behalten. Bedeutet das, du machst dir keine Sorgen darüber, dass ich dich anmachen könnte?“


    Seine Worte schockten Toby fast genauso sehr wie der enttäuschte Gesichtsausdruck, den Riley zur Schau trug. Er sah beinahe traurig darüber aus, dass er nicht in Tobys Weigerung mit ihnen zu schlafen einbezogen worden war.


    „Ähm, naja, ich …“, stotterte Toby und verstummte. Hier im Türrahmen zu stehen, während Riley saß, ließ in ihm das gleiche Gefühl aufkommen, das er gehabt hatte, als er in seinem ersten Jahr auf dem Gymnasium ins Zimmer des Schulleiters zitiert worden war.


    Er hatte nichts getan, aber da er als Katholik aufgewachsen war, hatte er die Fähigkeit, sich auch ohne Grund schuldig zu fühlen. Und in diesem Moment wurde er wieder von dieser Schuld verzehrt.


    Toby sah sich in dem Büro um, das genauso aussah wie jedes andere Managerbüro, in das er je gerufen worden war. Klein, vollgestopft mit Aktenschränken, einem Tisch und ein paar Stühlen und viel mehr nicht. Er zermarterte sich das Hirn, wie er es vermeiden konnte, verprügelt zu werden oder sein aufkeimendes Interesse an seinem neuen Boss zu enthüllen. Schließlich holte er tief Luft und hielt sie an, während er langsam bis zehn zählte und sich sein rasender Herzschlag und seine wirbelnden Gedanken beruhigten. Er stieß sie zischend aus und entschied, dass es das Beste wäre, die Wahrheit zu sagen.


    „Ich dachte nicht, dass du interessiert wärst.“


    


    

  


  
    Kapitel 3


     


     


    Riley musste sich wegen Tobys grober Fehlinterpretation seines scheinbaren Mangels an Interesse das Lachen verkneifen. Es war ja nicht so, als bliebe er unberührt von dem begehrenswerten kleinen Mann, der ein geheimnisumhüllter, aus Widersprüchen bestehender, Sex-Gott zu sein schien. Momentan hatte er eher das Problem, zu interessiert zu sein. Als seine Brüder zuvor beinahe auf den Tisch gesabbert hatten, hätte er ihnen am liebsten Schläge an den Hinterkopf verpasst und Toby für sich beansprucht. Aber das zu tun hätte jede Geschäftsregel, die er in seinem Leben gelernt hatte und nach der er zu leben versuchte, verletzt.


    Seine oberste Geschäftsregel war, sich niemals mit den Männern einzulassen, die für ihn arbeiteten. Unglücklicherweise war Toby die Art von süß und sexy, die er sich nur schwer entgehen lassen konnte. Und da er nur halb so groß war wie Riley würde er wahrscheinlich einen Leibwächter brauchen, um ihn vor Schwierigkeiten zu bewahren. Nachdem er nun alles über Tobys frühere Erfahrungen im Job herausgefunden hatte, war das Letzte was er wollte, den kleinen Mann zu etwas zu zwingen, wobei er sich unwohl fühlte.


    Also was zum Teufel sollte er wegen Toby unternehmen?


    Während er den Mann studierte, schaltete seine Vorstellungskraft in den Turbogang. Er ließ seinen Blick zur Vorderseite von Tobys, wie angegossen sitzender Jeans hinab gleiten, und sah, dass dessen Schwanz sich nach der Freiheit streckte. Für so einen zierlichen Mann schien sein Schaft ganz und gar nicht zierlich zu sein. Der Beule in seiner Jeans nach zu urteilen schien Toby durchaus interessiert zu sein, auch wenn er glaubte, Riley wäre es nicht.


    Riley holte Luft und schlug seine Beine übereinander. Dabei platzierte er seinen linken Knöchel auf seinem rechten Oberschenkel, in der Hoffnung, so seinem eigenen Schwanz genug Raum zum Atmen zu geben. Beim nächsten Atemzug entschied er, dass er willens war, die Regeln für diesen Mann zu brechen. Er hoffte nur, dass Toby das auch war.


    „Du hast keine Vorstellung davon, wie interessiert ich bin. Aber ich werde dich nicht wegen Sex unter Druck setzen, weder damit du deinen Job behältst, noch weil ich denke, dass du das heißeste Ding bist, das jemals durch die Vordertür hereinspaziert ist. Solange du pünktlich erscheinst und hart arbeitest, hast du hier einen Job.“


    Riley hatte gedacht, dass Toby sich nach seiner kleinen Ansprache entspannen würde. Stattdessen schienen seine Worte wie ein Schuss doppelter Espresso durch dessen ohnehin schon vibrierende Nerven zu jagen. Toby biss sich auf die Unterlippe, als er damit begann, sich vor und zurück zu wiegen und von einem Fuß auf den anderen zu treten, wie ein kleines Kind mit einer vollen Blase.


    „Was ist los, Toby?“, fragte Riley, als klar wurde, dass Toby es ihm nicht von alleine mitteilen würde. Er ließ seine Stimme leise und sanft klingen, in der Hoffnung dadurch seinen neuesten Angestellten vom Auszuflippen abzuhalten.


    Toby hob seinen Kopf und sah ihn für ein paar Sekunden aus tränenfeuchten Augen an, bevor er schließlich flüsterte: „ Was ist, wenn ich dich auch will?“


    „Mich für was willst?“


    „Will, dass du mir an die Wäsche gehst?“, fragte Toby, bevor er seinen Kopf wieder sinken ließ.


    Auch wenn er nichts lieber täte, als die Tür zu schließen, sie beide bis auf die Haut auszuziehen und den kleinen Mann über seinen Schreibtisch zu beugen und zu ficken, bis sie beide nicht mehr waren als zwei Pfützen aus klebriger Masse, zwang Riley sich dazu, seine Position beizubehalten. „Wenn du an mehr interessiert bist als an einer Freundschaft am Arbeitsplatz, dann wirst du den ersten Schritt machen müssen. Ich werde dich nicht zu etwas zwingen, das du nicht zu geben bereit bist. Du gibst das Tempo vor und die Grenzen. Alles was ich verlange, wenn du dich entscheidest, mit mir zusammen zu sein, ist, dass du keinen anderen Mann ansiehst oder mit keinem anderen zusammenkommst.“


    Tobys Kopf zuckte hoch und er sah geplättet aus. „Du meinst, ich habe das Sagen?“


    „Jep“, antwortete Riley mit einem Grinsen und nickte. „Du hast das Sagen. Jedenfalls so lange bis du beschließt, dass du mir das Ruder übergeben willst.“


    Toby sah fassungslos aus und biss sich wieder auf seine volle Unterlippe, bevor er sagte: „Ich habe noch nie das Sagen gehabt.“


    „Tja, dann denke ich, es ist langsam mal an der Zeit, oder was meinst du?“, erwiderte Riley.


    Toby zuckte die Achseln, während er mit der Spitze seiner abgetragenen Sneakers über den Teppichboden scharrte. „Ich nehme es an. Aber ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    Riley konnte sich ein Grinsen über Tobys verlorenen Gesichtsausdruck nicht verkneifen. „Das ist einfach. Du tust, was immer du willst, solange es sich gut anfühlt und uns beide nicht in den Knast bringt.“


     


    * * * *


     


    Toby sah den Mann an, überrascht davon, wie gut Riley die Dinge zu handhaben schien, während er selbst ein nervöses Wrack war. Sein Inneres vibrierte so stark und schnell, dass es sich anfühlte, als wäre er in einer dieser Farbmischmaschinen gelandet.


    „Was auch immer sich gut anfühlt?“, fragte er und hoffte, dass Riley bereit für das war, was er wirklich, wirklich gern tun wollte.


    „Ja genau, was auch immer sich gut anfühlt“, sagte Riley. Auf seinem Gesicht erschien erneut dieses Lächeln, das Feuerstöße direkt von Tobys Augen in seinen Schwanz schießen ließ. Als Reaktion darauf zuckte sein Schaft aus einem Verlangen heraus, das Toby so noch niemals zuvor gespürt hatte. Und so hörte Toby auf, über die „was wäre wenn’s“ und die eventuellen negativen Konsequenzen seiner beabsichtigten Handlungen nachzudenken. Ohne zu zögern, katapultierte er sich durch den Raum und kletterte auf den Stuhl, ein Bein rechts und ein Bein links von Rileys Schoß. Er ließ sein Hinterteil auf Rileys massive Oberschenkel plumpsen und zerfloss über der breiten, muskelbepackten Brust des Mannes wie eine Scheibe schmelzender Käse.


    „Danke, danke, danke“, flüsterte er. Er vergrub seine Nase in Rileys Nacken und küsste sich dann seinen Weg weiter nach unten, während er sich so dicht an ihn schmiegte, wie es ihre Kleidung erlaubte.


    Als Riley nicht antwortete, erstarrte Toby, hob dann langsam den Kopf und setzte sich zurück. Riley sah zwar nicht gerade glücklich aus, wütend aber auch nicht. Er sah fassungslos aus. War er im Begriff, Toby achtkantig durch die Wand des Büros zu schmeißen, weil er sich seinem Boss so schamlos an den Hals geworfen hatte?


    Bevor er sich für seinen unverfrorenen Plan, der allerdings auch nicht wirklich durchdacht gewesen war, entschuldigen konnte, schlossen sich Rileys Arme um seinen Rücken und hielten ihn davon ab sich noch weiter zurückzuziehen. Als Toby seinem Blick begegnete, grinste Riley. Seine Augen hatten sich verdunkelt und strahlten vor Erregung.


    Aber mehr tat er auch nicht.


    Toby blieb wo er war und starrte in Rileys Augen, während der große Mann zurückstarrte. Keiner von beiden sagte ein Wort. Toby verharrte in dieser Position für beinahe eine Minute, bis er begriff, dass Riley darauf wartete, dass er den nächsten Zug machte.


    Also, was willst du denn jetzt tun? fragte er sich, als sein Blick zu Rileys leicht geöffneten Lippen hinab glitt.


    Diese Lippen zu küssen schien ihm der nächste logische Schritt zu sein, insbesondere da die Tür zum Flur offenstand und sie nicht allein im Gebäude waren. Vielleicht würde er, nach der Sperrstunde, wenn sie allein waren, die andere mündliche Aktivität in Betracht ziehen, die ihm durch den Kopf schoss.


    Toby näherte sich langsam, Millimeter um Millimeter, und neigte seinen Kopf leicht nach rechts. Als seine Lippen Rileys berührten, seufzte er. Toby drehte seinen Kopf von rechts nach links und strich ein paar Mal sanft darüber. Und dann war dieser minimale Kontakt plötzlich nicht mehr genug, bei Weitem nicht mehr genug.


    Er grub seine Finger in Rileys Schultern und leckte an den Lippen des Mannes, bat so schweigend um Einlass. Riley öffnete seine Lippen und Toby versank zwischen ihnen, erkundete zaghaft und sondierte das Gelände. In den wenigen Beziehungen die Toby bisher geführt hatte, war immer er es gewesen, der geküsst worden war. Er war nie die treibende Kraft gewesen. Auch wenn es sich gut anfühlte mit seiner Zunge über Rileys Zähne zu streichen und in den Bereich dahinter vorzudringen, so war er sich doch nicht sicher, ob er es richtig machte.


    Riley verhielt sich passiv unter seinen Berührungen, auch wenn sich seine Finger in Tobys Rücken gruben, genauso, wie sich Tobys in seine Schultern krallten. Toby konnte nicht sagen, ob es Riley schon langweilig mit ihm wurde oder ob seine Kusstechnik derart lausig war.


    Als er sich zurückzog und den Kuss unterbrach, veränderte er seine Sitzposition auf dem Schoss des großen Mannes. Der Schwanz, der sich zwischen Tobys gespreizten Beinen energisch aufzurichten versuchte, fühlte sich wie eine gewaltige Beule an. Obwohl Toby es kaum erwarten konnte, ihn in natura zu sehen, machte er keinerlei Anstalten in diese Richtung.


    Stattdessen blickte er tief in Rileys dunkelblaue Augen und flüsterte: „Kannst du bitte von hier ab übernehmen? Ich weiß nicht, was als Nächstes kommt.“


    Riley sah überrascht aus, aber bevor er etwas sagen konnte, wurde laut gegen den Türrahmen geklopft. „Hey, Boss, der Club ist geöffnet, und da du mit Bardienst dran bist, würden unsere Kunden es begrüßen, wenn du deinen Hintern hier raus und hinter die Theke schiebst“, verkündete Paulo, als er durch die Türöffnung trat. „Oh, entschuldige. Ich hatte ja keine Ahnung, dass du beschäftigt warst.“


    „Kein Problem, Paulo. Das hier ist unser neuer Bargehilfe und Tellerwäscher Toby Smith. Toby, das ist Paulo Santinelli, Koch, Freund und rundum netter Kerl.“


    Toby blickte über seine Schulter auf den Türdurchgang. Paulo trug ein schwarzes T-Shirt, auf dessen Vorderseite das Club-Logo prangte, zusammen mit einer Jeans. Er war gut gebaut, sah gut aus und hatte eine Aura, die viel zu maskulin war für einen Koch in einem Schwulenclub. Aber hey, jeder musste schließlich irgendwo arbeiten, oder nicht?


    Er hob eine Hand und winkte Paulo zu. „Hi.“


    „Hallo, kleiner Mann“, erwiderte Paulo mit einem wissenden Grinsen und einem Augenzwinkern. „Ich werd’ euch zwei dann mal allein lassen, aber wir brauchen dich wirklich draußen auf dem Parkett, Boss. Trick und Track haben sich bisher nicht blicken lassen.“


    Riley fluchte leise. „Ich bin in zwei Minuten da.“


    Paulo nickte, trat den Rückzug an und ließ sie wieder allein.


    Erst dann zog Riley ihn enger an sich und gab ihm einen raschen Kuss. „Sorry, Baby, aber wir müssen an die Arbeit gehen. Aber merk dir, wo wir stehen geblieben sind und wir machen später dort weiter.“


    Toby wusste nicht, was er darauf antworten sollte, also nickte er nur, bevor er von Rileys Schoss kletterte. Sein Gesicht brannte, weil er in einer derart kompromittierenden Position ertappt worden war. Er beabsichtigte, aus dem Büro zu schleichen und sich einen Wandschrank zu suchen, um sich darin zu verstecken, bis er sich wieder beruhigt hatte, egal, ob er dort dieses wahnsinnige Verlangen abreagieren konnte indem er sich selbst einen Orgasmus verschaffte, oder nicht. Aber bevor er sich in Bewegung setzten konnte, nahm Riley ihn beim Handgelenk.


    Als Toby ihn über seine Schulter hinweg ansah, sagte Riley: „Du musst unser Club-T-Shirt anziehen und dich einbuchen bevor du mit der Arbeit beginnen kannst. Oder hast du deine Meinung, dass du für mich arbeiten willst, geändert?“


    


    

  


  
    Kapitel 4


     


     


    Zu dem Zeitpunkt, als Jack die letzten Gäste hinaus gescheucht und die Türen verschlossen hatte, war Toby mental und körperlich erschöpft, wund und stand Todesängste aus, weil er fürchtete, dass Riley seine Entscheidung, ihn einzustellen, überdacht hatte und im Begriff war ihn in die Wüste zu schicken. Er hatte den Großteil der Nacht mit dem Versuch verbracht, seine Arbeit zu machen und gleichzeitig ein Dutzend grapschende Hände abzuwehren. Außerdem hatte er sich bemüht, die plumpen Annäherungsversuche zu ignorieren, die schneidenden Bemerkungen und anzüglichen Anspielungen, die jedes Mal auf ihn einzustürmen schienen, wenn er sich hinter der Theke hervorwagte. Es war die härteste erste Schicht gewesen, die er jemals in irgendeinem seiner Jobs absolviert hatte. Und das wollte schon etwas heißen. Ein paar Mal mussten Jack, Conor oder Sully einschreiten, damit er den aufdringlichsten und aggressivsten Kunden entkommen konnte.


    Toby fühlte sich ziemlich verloren, nachdem er nach Toresschluss erst einmal alle Pflichten von der handgeschriebenen Liste abgearbeitet hatte, die Paulo ihm gegeben hatte. Zum ersten Mal in dieser Nacht war er allein, ohne dass jemand da war, der ihm sagte, was er tun sollte. Er folgte dem Geräusch von männlichen Stimmen und Gelächter in die Bar und fand dort Paulo, Riley, Jack und die Zwillinge. Sie alle saßen um einen der größeren Tische herum, tranken Bier und entspannten sich. Die anderen Männer, die in dieser Nacht in der Bar gearbeitete hatten, und die er erst noch kennenlernen musste, waren offensichtlich bereits auf dem Heimweg.


    Er blieb zögernd im Türrahmen zwischen Küche und Bar stehen, unsicher, ob er sich ihnen anschließen oder durch die Hintertür verschwinden sollte, um sich auf den langen Fußmarsch zurück zu seinem Wagen zu machen. Es sah so aus, als würde Riley die Trinkgelder aufteilen und er konnte die paar Scheine, aus denen sein Anteil bestand, wirklich gut gebrauchen.


    Gerade in diesem Augenblick sah Paulo in seine Richtung. „Toby, schnapp dir ein Bier und leiste uns ein bisschen Gesellschaft.“


    Die anderen ermunterten ihn ebenfalls dazu. Riley sagte allerdings nicht nur kein Wort, sondern sah nicht mal von seiner Tätigkeit auf.


    „Okay, danke.“


    Toby ging hinter die Bar, ignorierte das Bier und entschied sich stattdessen für einen Softdrink. Er war kein Fan von Alkohol, weil der auf ihn ziemlich schnell eine äußerst betäubende Wirkung hatte. Da er immer noch zu seinem Wagen zurücklaufen musste, war es aus rein praktischen Gründen notwendig seine fünf Sinne beisammen zu haben. Als er den Tisch erreichte, bemerkte er einen leeren Stuhl direkt neben Riley. Der Teller mit den verschiedenen Sandwiches, bei deren Zubereitung er Paulo geholfen hatte, kurz bevor die Bar geschlossen wurde, stand auf dem Tisch direkt vor dem Stuhl.


    Toby glitt auf den Stuhl, stellte sein Glas Limonade ab und griff sich eine der Sandwichhälften, die noch auf dem Teller lagen. Als niemand etwas sagte um ihn zu bremsen, nahm er sie sich und begann zu essen. Er konzentrierte sich völlig darauf, bis es nur noch ihn und das Essen gab.


    Er erkannte gerade noch den Geschmack von Schinken und Schweizer Käse zusammen mit würzigem Senf, bevor dieser seinen Hunger explodieren ließ. Sobald er den dritten Bissen heruntergeschluckt hatte, griff er sich ein weiteres und verschlang es genauso hastig. Als er die dritte Hälfte halb aufgegessen hatte, nahm er sich die Zeit, um einen Schluck von seiner Limonade zu trinken.


    Sein Blickfeld erweiterte sich genug, um ihn erkennen zu lassen, dass die anderen aufgehört hatten zu reden. Er sah sich um und merkte, dass ihn alle anstarrten als wäre er dunkelrot angelaufen oder als wäre ihm plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen.


    „Entschuldigung“, sagte er und legte den Rest des Sandwiches, das er in der Hand hielt, wieder zurück. „Hätte ich das nicht essen sollen?“


    Er ließ seine Hände in den Schoß sinken und verschränkte unter dem Tisch seine Finger miteinander.


    Jeder einzelne dieser Männer war größer und muskulöser als er und sie könnten ihn in wenigen Sekunden auseinandernehmen, wenn sie wollten.


    Die fünf Männer starrten ihn noch einige Sekunden länger an, so als wären sie fasziniert davon ihm beim Essen zuzusehen. Schließlich streckte Riley seine Hand zu ihm herüber und klopfte ihm auf die Schulter. „Nein, Toby, bedien dich ruhig. Dafür sind sie ja da. Hast du denn in deiner Pause nichts gegessen?“


    Toby bemühte sich, die Anderen den Schauder nicht sehen zu lassen, der ihn durchrieselte, weil die warme Hand nun auf seiner Schulter ruhte. Es war schon schlimm genug, dass Paulo gesehen hatte, wie sie sich geküsst hatten. Wenn sie wüssten, dass er sich zu Riley hingezogen fühlte, würden sie dann auch ein Stück von ihm abhaben wollen?


    Dann sickerte Rileys Frage langsam in sein Bewusstsein und er schnaufte leise lachend. „Ähm, sollte ich denn eine Pause machen? Zwischen dem Servieren von Mahlzeiten und Getränken, dem Geschirrabräumen und dem Spülen von Tellern hatte ich nicht mal die Chance mich am Hintern zu kratzen, geschweige denn, mich hinzusetzen. Nicht, dass ich mich darüber beschwere“, fügte er rasch hinzu, denn er wollte nicht klingen, als sei er unzufrieden mit seinem Job.


    In Wahrheit liebte er die Geschäftigkeit seines neuen Jobs. Um Paulo und Riley bei Laune zu halten, musste er sich sputen, damit er ihnen immer eine Nasenlänge voraus war. Und das bedeutete, dass er keine Zeit hatte, um über den Rest seines Lebens nachzugrübeln.


    Tobys Kopf schwang herum, als Riley tief in seiner Kehle einen knurrenden Laut erzeugte und er blickte in ein Paar unzufrieden blaue Augen. „Es tut mir leid“, entschuldigte er sich ganz automatisch und bereitete sich darauf vor, von Riley gefeuert zu werden, weil er seine Pause nicht eingehalten hatte.


    „Nein Toby, mir tut es leid“, sagte Riley, während die Hand, die noch immer auf seiner Schulter lag, anfing, sein Fleisch zu massieren. Und das sandte eine Art elektrisches Summen durch seinen Körper in seinen Schwanz. „Ich hätte darauf drängen sollen, dass du Pausen machst. Ab morgen Nacht hast du zwei zehn-Minuten Pausen und eine halbe Stunde fürs Abendessen. Sieh zu, dass du sie auch nimmst.“


    „Ja, Sir“, erwiderte Toby.


    Er konnte seinen Blick nicht von den goldenen Sprenkeln in Rileys Augen abwenden. Als Riley sich schließlich von ihm abwandte und Toby aus seinem hypnotischen Blick entließ, war dieser geschockt, als er bemerkte, dass sie allein am Tisch saßen. Wann waren die anderen gegangen?


    „Hast du immer noch Hunger?“, fragte Riley, als er die benutzen Pappteller und die Servietten zu einem Haufen auftürmte.


    Toby zuckte die Achseln. Er wollte nicht, dass der große Mann wusste, wie hungrig er immer noch war.


    „Wieso isst du nicht auf, während ich hinter der Theke sauber mache? Dann fahre ich dich zu deinem Wagen. Das dort“, Riley deutet mit dem Kopf auf das Geld, das auf dem Tisch neben Tobys Teller lag, „ist dein Anteil am Trinkgeld.“


    Toby nahm das Geld an sich und registrierte, dass es mehr als zwanzig Dollar in Einern und Fünfern waren, ehe er die Geldscheine auf der Hälfte zusammenfaltete und in die Tasche seiner Jeans steckte. Es war genug Geld, um ein paar Liter Benzin in den Tank seines Wagens zu füllen. Dann wäre er zumindest wieder mobil.


    Er würde die Trinkgelder der morgigen Nacht dazu verwenden, seine Wäsche in einem richtigen Waschsalon zu waschen, anstatt sie im Waschbecken der sanitären Einrichtungen im städtischen Park zu reinigen. Vielleicht wäre er nächste Woche in der Lage, mit der Suche nach einem Zimmer zu beginnen, das er mieten konnte, damit er endlich nicht mehr in seinem Auto leben musste. Er verspeiste das dritte Sandwich, das sowieso schon auf seinem Teller lag, ordnete die restlichen, unberührten Sandwiches auf dem Teller neu an und deckte sie mit einer Serviette ab. Da sie sonst niemand haben wollte, würde er sie fürs Frühstück mit nach Hause nehmen. Er räumte den Tisch fertig ab und trug dann alles in die Küche, wo Riley die Biergläser abspülte, die er und die anderen benutzt hatten.


    „Ich danke dir“, sagte Toby, als er Riley sein Glas reichte und anschließend seine Arme um dessen Mitte schlang und ihn drückte.


    „Wofür?“, fragte Riley, während er das Glas ausspülte und auf den Korb stellte, der am kommenden Nachmittag, wenn sie wieder zur Arbeit erschienen, in den Geschirrspüler wandern würde.


    Als Riley ihn sogar noch fester an seine Brust zog, wollte Toby am liebsten weinen und ihm die ganze grässliche Wahrheit über sein Leben enthüllen. Stattdessen rieb er seinen Unterleib an Rileys und bemerkte, dass der Schwanz seines Chefs genauso hart war wie sein eigener. Er war so angespannt, allein schon wegen der Tatsache, dass er sich mit seinem Boss im selben Raum befand und auch wegen des Kusses von vorhin, dass seine Lust ihn überwältigte, als Rileys Hand an seinem Körper hinab strich und sich gegen seinen Schritt presste.


    „Ahhh“, schrie er auf, als seine Hüften gegen Rileys Hand bockten.


    Er kam mit einer Intensität wie nie zuvor und sein Schwanz verwandelte sich in ein Löschrohr, aus dem er sich sprudelnd in seine Jeans ergoss. Riley sagte nichts, sondern hielt ihn einfach nur weiter fest, als sein gesamter Körper unter den Nachwehen zu zittern begann und Scham das sexuelle Verlangen ersetzte.


    Er vergrub sein Gesicht in Rileys Hemd und gestattete sich ein paar Tränen der Dankbarkeit und der Scham, bevor er sich wieder zusammenriss. Ganz egal wie sehr er sich auch zu seinem neuen Boss hingezogen fühlte, so sollte er sich wirklich nicht aufführen.


    „Geht`s dir gut, Baby?“, fragte Riley und seine Stimme klang wie ein tiefes Knurren, obwohl sich sein langer, dicker Schaft weiterhin gegen Tobys Bauch presste.


    Statt zu antworten, gab Toby seinem Verlangen nach und sank zu Boden. Er glitt an Rileys Körper hinab, bis er auf seinen Knien vor dem großen Mann lag. Dann streckte er seine Hand aus und zog mit tastenden Fingern den Reißverschluss von Rileys Jeans auf. Bevor der ein Wort sagen konnte, um ihn aufzuhalten, fischte Toby seinen Schwanz und seine Eier durch die Öffnung heraus, öffnete seine Lippen und beugte sich vor, um Rileys beeindruckende Länge ungefähr bis zur Hälfte in den Mund zu nehmen, bevor er würgen musste.


     


    * * * *


     


    Noch immer völlig verblüfft darüber, dass Toby gekommen war sobald er dessen Schritt berührt hatte, hielt Riley den kleinen Mann nicht auf, als dieser in die Knie ging und seinen Schwanz aus seiner Hose zog. Er schnappte scharf nach Luft, als Toby sich augenblicklich darauf stürzte und seine Länge in sich aufnahm soweit er konnte.


    Als er spürte, wie der Mann würgte, zog er seine Hüften zurück und ließ dann seine Hände auf Tobys Schultern ruhen. Er seufzte als Toby anfing, an seinem Schwanz zu saugen und sein Kopf dabei auf und ab wippte. Riley begann sofort zu keuchen, als sein Verlangen in seinem Unterleib aufzugehen schien, wie ein Laib Brot mit zu viel Hefe darin. Riley hatte fast die ganze Nacht lang die Zähne zusammenbeißen müssen, weil er die gesamte Schicht lang im selben Raum mit dem schönen Mann gewesen war, ohne die Möglichkeit zu haben, ihn in den Armen zu halten. Zuzusehen, wie andere ihn angrapschten, kniffen und Tobys Hintern tätschelten, hatte ihm eine Selbstkontrolle abverlangt, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie überhaupt besaß.


    Nachdem die Bar geschlossen hatte, war alles was er wollte, Toby festzuhalten. Er wollte ihn auf eine Art halten, die ihm sagte, dass sie zusammen gehörten, auch wenn es sonst niemand verstand. Aber den Schließungsritualen, die sie jeden Abend absolvierten seit sie ihr Geschäft eröffnet hatten, musste Beachtung geschenkt werden. Die Anderen hätten auf keinen Fall Verständnis dafür, wenn er sie ohne eine gute Erklärung rausschmeißen würde. Außerdem musste er erst aus Toby schlau werden und herausfinden, ob ihr Kuss von vorhin ein Glückstreffer gewesen war oder ob er ernsthaft Interesse hatte.


    Aber so wie Toby da vor ihm kniete, mit seinem Mund an Rileys Schwanz, bestand kein Zweifel daran, dass er genauso interessiert war wie er selbst—was Riley zu einem sehr, sehr glücklichen Mann machte. Er sah hinab auf die lockigen, hellbraunen Haare des Mannes und als sein Bedürfnis zu kommen sich dem Höhepunkt näherte, musste er sein Verlangen beherrschen, seinen Schwanz in Tobys Mund zu rammen.


    „Ich komme gleich, Baby“, knurrte er warnend und hielt ihm das feuchte Geschirrtuch hin, für den Fall, dass Toby es brauchen würde.


    Toby begann, vor sich hin zu summen und für Riley klang es eindeutig nach Zustimmung. Die Vibrationen jagten genau das richtige, flatterige Gefühl seinen Schaft entlang und durch seinen gesamten Körper. Mit Tobys zusätzlicher Ermutigung begann sein Orgasmus an seiner Schädelbasis, schoss seine Wirbelsäule hinab, durch seine Hoden und zum Ende seines knapp dreiundzwanzig Zentimeter langen Schwanzes hinaus.


    Er schrie auf, als sein Samen aus der Spitze seines Schafts hinaus und Tobys Rachen hinunter schoss. Er bewegte eine Hand von Tobys Schulter zu der Arbeitsplatte neben ihnen, um sich davon abzuhalten, auf dem schnuckeligen jüngeren Mann zusammenzubrechen, der sich mit atemberaubender Geschwindigkeit tiefer und tiefer in Rileys Herz vorarbeitete.


    Toby lockerte seinen Griff und strich mit seiner Zunge sanft über Rileys Haut, um die letzten Spuren seines Samens zu beseitigen. Als selbst diese Berührung zu viel für ihn wurde, zog Riley seine Hüften zurück und zog seinen Schwanz zwischen den Lippen des Mannes hervor. Dann gaben seine Beine unter ihm nach, er sackte nach hinten weg und endete lang ausgestreckt auf dem Fußboden, unfähig sich zu bewegen. Seine Augenlieder schlossen sich flatternd, während er seine Hand nach dem schönen, braunhaarigen Mann ausstreckte. „Komm her, Baby“, murmelte er, bevor alles in ihm in den Ruhemodus schaltete und er eingeschlafen war.


     


    * * * *


     


    Obwohl er sich von seinem eigenen Orgasmus immer noch wackelig auf den Beinen fühlte, kam Toby auf die Füße, sobald Riley zu schnarchen anfing, und machte sich auf den Weg. Er ging durch die Hintertür und schob sich nach draußen auf den Parkplatz. Dann wartete er so lange bis die Tür hinter ihm zufiel und zog anschließend daran, um sich zu vergewissern, dass Riley drinnen sicher war.


    Er zitterte in der kalten Nachtluft, nahm ein paar tiefe Atemzüge und joggte dann langsam um das Gebäude herum und über den Parkplatz. Er war auf jede nur erdenkliche Art und Weise erschöpft, aber er konnte sich jetzt noch nicht hinlegen und schlafen. Er musste sein Auto in Sicherheit bringen und eine gute Stelle zum Parken finden, wo er den Rest der Nacht verbringen konnte. Da er nicht wusste, wie lange Riley schlafen würde, musste er einen Zahn zulegen und so weit wie nur möglich von der Bar weg sein, damit sein Boss nicht in der Lage war ihn zu finden, bis er am nächsten Nachmittag zur Arbeit erschien.


     


    * * * *


     


    Riley erwachte stirnrunzelnd und starrte hinauf an die Küchendecke. Er brauchte einen Moment um seine verschwommenen Gedanken zu klären und sich daran zu erinnern, was alles passiert war. Er setzte sich auf und sah sich um. Das Licht war immer noch an, aber er war allein.


    „Toby?“, rief er und kam auf die Füße. Nachdem er die Bar kontrolliert hatte, machte er das Licht in der Küche aus. Die Falten auf seiner Stirn vertieften sich, als er seinen Mann nirgends finden konnte.


    Riley versicherte sich, dass er seine Schlüssel bei sich hatte, ging durch die Hintertür nach draußen und zog sie hinter sich zu. Anschließend überprüfte er noch das Türschloss und lief dann zu seinem Pick-Up. Bevor er vom Parkplatz herunterfuhr, hielt er an und sah nach links, dann nach rechts und wieder nach links. Er fragte sich, welchen Weg Toby genommen hatte. Riley nahm einen tiefen Atemzug und entschied sich, einfach nach Hause zu fahren. Aber morgen würden er und sein kleiner Mann eine lange Unterhaltung darüber führen, wie die Dinge sich entwickelten, selbst wenn Toby weiterhin das Sagen haben würde.


    


    

  


  
    Kapitel 5


     


     


    Am darauf folgenden Nachmittag erschien Toby rechtzeitig zur Arbeit. Gerade noch so, und er war immer noch erschöpft. Seine Muskeln schmerzten so sehr, dass es schon wehtat, sich überhaupt zu bewegen, aber bewegen würde er sich. Er hatte einen Job zu erledigen und Geld zu verdienen. Wenigstens war sein Auto sicher versteckt, geparkt an einer Schotterpiste, die von einer Seitenstraße abging und die nur wenige Gehminuten vom Club entfernt war. Hoffentlich würde er heute eine Nacht durchschlafen können, anstatt nur ein paar Stunden.


    Dank eines Besuchs der sanitären Einrichtungen am Strand hatte er zumindest geduscht, sich rasiert und trug die saubersten seiner schmutzigen Klamotten. Er musste sich darum kümmern, ein zweites Arbeitshemd zu bekommen, so dass er eins waschen und trocknen lassen konnte, während er das andere bei der Arbeit trug.


    „Toby, bist du’s?“ Rileys Stimme dröhnte durch das leere Gebäude, sobald er zur Hintertür herein war, die für einen Lebensmittel-Lieferanten offenstand.


    „Ja“, antwortete Toby nervös, weil er nicht wusste, was in den nächsten paar Minuten passieren würde.


    Nachdem er den halben Flur durchquert hatte, blieb er stehen und fragte sich, ob er gleich davonlaufen sollte oder lieber warten, bis sein Boss ihn feuerte.


    Riley erschien am anderen Ende des Flurs. „Mein Büro. Sofort.“


    So schnell er es vermochte, ohne dabei wegen der Schmerzsignale, die jede einzelne Muskelfaser in sein Gehirn abfeuerte, zusammenzuzucken oder aufzustöhnen, eilte Toby in Richtung der zwischen ihnen liegenden Türöffnung.


    Riley folgte ihm in sein Büro, schloss die Tür und ließ sich dann hinter seinem von Papieren bedeckten Schreibtisch nieder. Sein Gesichtsausdruck war todernst, was Tobys Nervosität exponentiell in die Höhe schnellen ließ.


    Toby ignorierte Rileys winkende Hand, die ihn aufforderte, sich auf einen Stuhl zu setzen und blieb stehen. Er atmete mehrmals tief durch und bereitete sich darauf vor, angeschrien, oder schlimmer noch, gefeuert zu werden. Es wollte ihm partout nichts einfallen, was er falsch gemacht haben könnte. Er war sogar rechtzeitig zu Arbeitsbeginn in seiner zweiten Nacht in diesem Job erschienen. Schließlich hob er seinen Kopf und sah in Rileys tiefblaue Augen. „Ja, Sir?“


    „Du bist letzte Nacht verschwunden“, sagte Riley und sein Gesichtsausdruck war merkwürdig unbeteiligt, als er sich in seinem Stuhl zurücklehnte. „Warum?“


    Wohl kaum ein Thema, auf das er vorbereitet gewesen war, und so traf Toby die Frage völlig unvorbereitet. „Warum?“, fragte er in Ermangelung irgendeiner Antwort.


    Riley holte tief Luft und stieß sie dann langsam wieder aus, so als versuchte er auch weiterhin geduldig zu bleiben. „Ja, warum? Ich war im Begriff, dich zu deinem Wagen zu bringen, aber als ich aufgewacht bin, warst du weg.“


    „Oh, ähm, na ja …“ Toby zuckte die Achseln, während er krampfhaft nach einer Antwort suchte. „Ich wollte nicht noch mehr Umstände machen, als ich ohnehin schon verursacht hatte.“ Er hoffte, dass seine Antwort lässig und ungezwungen klang, aber Rileys sich verdunkelndem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war der Mann nicht überzeugt.


    Als Riley sich abrupt erhob, machte Toby unwillkürlich einen Schritt zurück und erstarrte dann, als der große Mann um seinen Schreibtisch herumkam. Riley berührte ihn nicht, sondern trat nur vor seinen Schreibtisch und lehnte sich dagegen, sodass sie nur noch wenige Schritte voneinander trennten. Als Toby dem großen Mann ins Gesicht sah, erkannte er etwas, das er noch nie zuvor im Ausdruck eines anderen Mannes gesehen hatte—Reue.


    „Es tut mir leid“, sagte Riley, als er sich zurücklehnte und mit den Handflächen auf der Schreibtischplatte abstützte. Dann spreizte er seine Beine noch etwas weiter und erschien dadurch offen und wehrlos und so appetitlich, dass Toby bei dem Gedanken daran, ihn auszuziehen und jeden Quadratzentimeter seiner Haut zu lecken, das Wasser im Mund zusammenlief.


    „Es tut dir leid? Was denn?“, fragte Toby und machte einen Schritt nach vorne, halbierte so die Distanz zwischen ihnen.


    „Leid, dass ich letzte Nacht eingeschlafen bin, bevor ich den Gefallen erwidern konnte.“


    Rileys Lächeln zog Toby einen weiteren Schritt vorwärts, bis er zwischen den Beinen des großen Mannes stand und seine anschwellende Erektion nur noch vier oder fünf Zentimeter von der wachsenden Beule entfernt war, die sich von innen gegen Rileys Jeans presste.


    „Echt?“


    „Echt“, versicherte ihm Riley, während sein Blick über Tobys Gesicht wanderte. Dann kehrten die Falten auf seiner Stirn zurück. „Du siehst müde aus, Baby.“


    „Mir geht’s gut“, sagte Toby rasch.


    Rileys Stirnfalten vertieften sich. „Nein, es geht dir nicht gut. Du bist erschöpft und möglicherweise tut dir alles weh von all der Arbeit, die du gestern getan hast. Vielleicht solltest du dir heute Nacht freinehmen.“


    „Nein! Bitte, nein. Ich muss heute Nacht arbeiten. Mir wird es gut gehen. Wirklich“, gelang es Toby hervorzustoßen, bevor ihn ein gewaltiges Gähnen überkam und ihn als Lügner enttarnte.


    Riley betrachtete ihn noch einen weiteren Moment lang, bevor er seufzte. „In Ordnung, aber wenn du zu müde wirst, dann will ich, dass du hierher zurückkommst und dich ein wenig hinlegst.“ Die Worte waren ein direkter Befehl, kein Vorschlag.


    Bevor Toby ihm versichern konnte, dass mit ihm alles in Ordnung sein würde, egal ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht, wurde an die Tür geklopft, die nur eine Sekunde später aufflog.


    „Ich brauche Toby, wenn du mit ihm fertig bist“, sagte Paulo anzüglich und mit einem verschmlagenen Lächeln. Dabei ignorierte er den tödlichen Blick, den Riley auf ihn abschoss.


    „Diese Unterhaltung ist noch nicht beendet“, sagte Riley und sein Blick kehrte zu Toby zurück. „Er wird gleich da sein.“


    „Klar doch, Boss. Wann auch immer du ihn entbehren kannst“, sagte Paulo.


    „Mach die Tür zu“, ordnete Riley an, als der Mann sich anschickte fortzugehen.


    Einen Augenblick später hörte Toby das Klicken der Tür und Paulos Lachen, als dieser davonging. Die ganze Zeit über war er in den warmen, blauen Tiefen von Rileys Blick gefangen gewesen.


    „Also, worüber wolltest du sonst noch mit mir reden?“, flüsterte er, bevor er sich seine plötzlich trocken gewordenen Lippen leckte.


    „Ich hatte nicht an Reden gedacht“, erwiderte Riley und beugte sich herunter, bis ihre Lippen weniger als zwei Zentimeter voneinander entfernt waren. „Was ist mit dir? Ist da etwas, das du unbedingt tun willst?“


    Aus heiterem Himmel schoss Verlangen in Toby hoch und jagte wie ein Tsunami durch ihn hindurch. Er erinnerte sich daran, dass Riley gesagt hatte, er hätte das Kommando und so ließ er seine Hände über Rileys breite Schultern und um sie herum gleiten. Mit einem Lächeln leckte er an Rileys Lippen, bis er sie öffnete und dann küsste Toby seinen Mann.


    Rileys Lippen reagierten augenblicklich und sie waren dabei weich und sanft. Allein schon das Gefühl, sie unter seinen eigenen zu spüren, sandte elektrische Impulse durch Toby und schürte die schwelenden Kohlen seiner Erregung.


    Er atmete durch die Nase, neigte seinen Kopf nach rechts und öffnete seine Lippen, um den Kuss zu vertiefen. Riley passte sich jeder seiner Bewegungen an, gestattete Toby aber weiterhin, die Kontrolle über die Vereinigung ihrer Lippen, Zungen und Zähne zu behalten. Der Kuss dauerte länger als eine Minute und während dieser Zeit entschied sich Toby, seine frisch zugesicherte Führungsposition auszutesten. Er verlagerte sein Gewicht nach hinten und zog Riley auf die Füße. Dann drehte er sie beide in einem Halbkreis herum, und bewegte sich rückwärts, bis er derjenige war, der sich gegen den Schreibtisch lehnte.


    Schließlich unterbrach er den Kuss, blickte in Rileys blaue Augen, die ihn unter halb geschlossenen Lidern ansahen, und flüsterte: „Zeit, den Gefallen zu erwidern.“


    Riley blinzelte und sein Blick schärfte sich, als Tobys Worte zu ihm durchdrangen. „Jetzt?“


    Toby lächelte, als sich die Vorstellung von dem, was er diesen Mann mit sich anstellen lassen wollte, in seinem Verstand breitmachte. „Uh-huh. Und später in der Nacht, nachdem alle anderen gegangen sind, will ich auf einer der Bühnen einen Striptease hinlegen, bevor du mich dort nimmst und mich fickst, bis wir beide kommen. Klingt das wie etwas, an dem du interessiert sein könntest?“


    „Oh Scheiße, ja, Baby“, hauchte Riley, löste sich von ihm und ging zur Bürotür. Nachdem er das Schloss im Türknauf gedreht hatte, kehrte er zurück und kniete sich vor Toby.


    Unsicher, was von ihm erwartet wurde, öffnete Toby langsam seine Jeans und zischte vor Erleichterung, als sein Schwanz und seine Eier in die Freiheit sprangen. Dann sog er scharf die Luft ein und stöhnte, als Rileys heißer, feuchter, seidiger Mund gerade so die Spitze seines harten Schafts umschloss.


    Rileys Zunge umkreiste die Spitze, bevor sie vor und zurück über den Schlitz darin strich. Toby sog noch mehr Luft in seine Lungen, als sein Mann ihn tiefer in sich aufnahm und an seinem Schwanz saugte und leckte, als wäre er ein Eis am Stiel.


    Toby konnte kaum atmen, geschweige denn denken, als Riley seinen Kopf hob und ihm in die Augen sah. „Komm für mich, Baby“, sagte er, mit der Spitze von Tobys Schwanz im Mund, während er seine Hoden mit einer Hand umschloss.


    Das war alles, was nötig war, um Toby zu den Sternen zu katapultieren. Seine Hüften begannen, tiefer in Rileys Mund zu stoßen, als der mehrmals an seinem Schaft auf- und abglitt und dabei jedes Mal stärker an ihm saugte.


    „Gleich“, gelang es Toby zu grunzen, als sich seine Eier schmerzhaft zusammenzogen. Eine Sekunde später bog sich sein Rücken durch und Feuer raste durch seinen gesamten Körper, als sein Samen aus der Spitze seines Schwanzes pulsierte.


    Wie er es in der Nacht zuvor schon getan hatte, behielt Riley seinen Schwanz im Mund und liebkoste ihn sanft mit Lippen und Zunge, während er schlaff wurde. Schließlich ließ Riley von seinem Schwanz ab und stand auf. Während Toby zitternd dastand und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen und seine fünf Sinne wieder unter Kontrolle zu kriegen, verstaute Riley seinen Schwanz und seine Eier wieder ordnungsgemäß und richtete anschließend Tobys Kleidung.


    „Oh. Mein. Gott“, war alles, was Toby murmeln konnte, als Riley sich nach vorn neigte und ihn eng an sich zog.


    „Ja, genauso habe ich mich letzte Nacht gefühlt. Und nun, sobald du deine Beine wieder spüren kannst, benötigt Paulo deine Hilfe in der Küche“, sagte Riley, bevor er einen Kuss auf seine Lippen hauchte, die Tür aufschloss und hinausging und Toby zurückließ, damit er sich wieder sammeln konnte. Allein und ohne die Streicheleinheiten, die ihm jetzt lieber gewesen wären. Er würde sich aber keinesfalls beschweren. Schließlich und endlich waren sie bei der Arbeit und Riley war der Boss.


    


    

  


  
    Kapitel 6


     


     


    Riley beobachtete Toby und je weiter die Nacht voranschritt, desto besorgter wurde er. Der Mann, der mehr und mehr Raum in seinen Gedanken und in seinem Herzen einnahm, blieb in Bewegung, aber Riley konnte erkennen, dass er sich dringend ausruhen musste. Schließlich hatte er genug gesehen. Riley signalisierte Conor, er möge für ihn hinter der Bar übernehmen und betrat die Küche. Das Objekt seiner Begierde stand an der Spüle, unbeweglich und starrte die Wand an, als stünden dort die Antworten auf alle Fragen des Universums.


    Paulo sah ihn an und winkte ihn heran. „Er ist zum Umfallen müde, aber er weigert sich, aufzuhören. Er redet irgendwas davon, dass er dich nicht enttäuschen will und das Geld braucht. Ich glaube, wenn er eine Pause macht und sich hinsetzt, dann ist er eingeschlafen, bevor sein Hintern den Stuhl berührt.“


    „Ja, das denke ich auch. Kannst du für den Rest der Nacht ohne ihn zurechtkommen?“


    Paulo warf ihm einen Blick zu, den er nur allzu gut kannte: genervter Küchenchef.


    „Ich bin ziemlich gut zurechtgekommen, bevor er aufgetaucht ist, auch wenn er das Leben verdammt viel leichter macht. Schnapp ihn dir und kümmere dich um ihn. Eigentlich denke ich, du solltest dir den Rest der Nacht ebenfalls freinehmen.“


    Riley lächelte. „Wir denken ziemlich genau dasselbe.“


    Als er an Tobys Seite trat bemerkte er, dass die Augen des Mannes geschlossen waren und er sich schwer auf die Arbeitsplatte stützte. Er war im Stehen eingeschlafen.


    „Oh, Baby“, murmelte er, als er Toby auf seine Arme hob und sich in Richtung Flur umdrehte, in Richtung seines Büros.


    „Wer—oh, Scheiße.“ Toby zuckte zurück und fing an zu zappeln.


    „Shhh, Baby, es ist alles gut. Ich hab dich“, versicherte Riley dem Mann, während er sein Büro betrat.


    „Nein, ich muss zurück zur Arbeit“, protestierte Toby, als Riley ihn absetzte.


    Bevor der kleine Mann sich in Bewegung setzten konnte, legte Riley eine Hand auf seine Schulter und hielt ihn fest. „Nein, du wirst dir den Rest der Nacht freinehmen und Schlaf nachholen.“


    Riley war bestürzt, als Tobys Augen riesig wurden und sich dann mit Tränen füllten. „Nein, das kann ich nicht. Ich muss arbeiten. Ich brauche das Geld.“


    „Wieso versuchst du dich umzubringen? Du bist so müde, dass du in der Küche im Stehen eingeschlafen bist. Eine Nacht freizunehmen setzt doch deinen Job nicht aufs Spiel“, versicherte Riley Toby, selbst als der anfing, seinen Kopf hin und her zu schütteln.


    „Nein, ich muss arbeiten“, sagte Toby und versuchte, sich aus Rileys Griff zu befreien.


    Wohl wissend, dass der Mann viel zu müde war, um zusammenhängend zu denken, verstärkte Riley seinen Griff. „Okay, Baby, du kannst wieder an die Arbeit gehen, aber vorher musst du noch deine Pause machen. Komm, wir setzen uns auf die Couch und kuscheln für eine Weile.“


    Toby sah ihn stirnrunzelnd an und nickte dann. „Okay.“


    Riley setzte sich an das eine Ende der Couch und zog Toby auf seinen Schoß. Der Mann war kaum noch wach, als Riley ihn sanft küsste. Dann bettete er Tobys Kopf an seine Brust und umarmte ihn zärtlich. Er streichelte mit einer Hand Tobys Seite und spürte, wie der sich entspannte und rasch einschlief.


    Als er schließlich sicher sein konnte, dass er nicht wieder aufwachen würde, bewegte Riley ihn, sodass er aufstehen konnte. Er schob ein Kissen unter Tobys Kopf und deckte ihn dann mit der Decke zu, die er für die Nächte parat hielt, in denen er auf der Couch schlief, weil er zu müde war, um nach Hause zu gehen.


    Dann zog er Toby seine Sneakers von den Füßen und versicherte sich, dass sein Mann es bequem hatte, bevor er einen Kuss auf seine Schläfe hauchte. Er schaltete die Schreibtischlampe ein, damit Toby nicht in völliger Dunkelheit aufwachen würde, löschte die Deckenbeleuchtung, schloss die Tür hinter sich und ging zurück in die Bar. In absehbarer Zeit würde Toby wohl nicht aufwachen, also war es sicher für ihn, wieder an die Arbeit zurückzukehren.


    „Würdest du bitte ein Auge auf ihn haben?“, bat er Paulo auf seinem Weg durch die Küche.


    Der Küchenchef nickte. „Er kann meinen Anteil an den Trinkgeldern von heute Nacht haben, wenn er das Geld so dringend nötig hat.“


    „Danke, aber ich bin nicht sicher, ob er es annehmen wird.“


    „Dann wirst du ihn eben einfach dazu überreden müssen“, erwiderte Paulo.


     


    Als die Zeit gekommen war zu schließen, hatte auch der Rest der arbeitenden Belegschaft Toby ihren Anteil an den Trinkgeldern angeboten. Es schien, als hätte Toby sich nach nur einer Arbeitsnacht in jedermanns Herz geschlichen. Riley war einmal in der Stunde in sein Büro gegangen und hatte Toby jedes Mal tief und fest schlafend vorgefunden.


    Nachdem alle außer seinen Brüdern für diese Nacht nach Hause gegangen waren, gingen die drei Männer in sein Büro und fanden dort die braunhaarige Schönheit noch immer tief und fest schlafend vor.


    „Also was willst du denn jetzt machen?“, fragte Sully leise.


    „Versuchen, ihn aufzuwecken und nach Hause schicken, nehme ich an“, antwortete Riley, auch wenn sein Herz und sein Schwanz verlangten, dass Toby mit ihnen nach Hause kam.


    „Okay, viel Glück dabei. Ich bin dann mal weg“, sagte Conor und klopfte ihm auf die Schulter.


    „Ich auch“, sagte Sully.


    Riley hob eine Hand hoch, zum Zeichen, dass er ihr Weggehen zur Kenntnis nahm, aber sein Blick ließ nie ab von dem Mann auf seiner Couch. Sein lockiges Haar war noch zerzauster als gewöhnlich und er sah so friedlich aus, wie er da zusammengerollt unter der weichen Fleece-Decke lag.


    „Toby, Baby, es ist Zeit, aufzuwachen“, sagte Riley und kniete sich neben die Couch.


    Der schlafende Mann schüttelte seinen Kopf und murmelte etwas vor sich hin, das Riley nicht verstand. Dann rutschte er ein wenig hin und her und schlief wieder ein. Nach einem weiteren Versuch, der genauso endete, entschied sich Riley, den Mann mit nach Hause zu nehmen, denn er konnte ihn hier schließlich nicht allein lassen und er weigerte sich, auf dem harten Fußboden zu schlafen.


    Toby schlief so fest, dass er sich nicht wehrte, als Riley ihn sicher in die Decke hüllte und hinaus zu seinem Truck trug. Während der Heimfahrt hatte er stets ein Auge auf den schlafenden Mann und eins auf die Straße gerichtet. Nachdem er den Wagen vor seiner Einfahrt geparkt hatte, versuchte er erneut, sein Dornröschen zu wecken.


    „Baby, du musst jetzt aufwachen. Wir sind zu Hause.“


    Toby schüttelte seinen Kopf und murmelte: „Hab’ kein Zuhause. Nichts mehr da.“


    Riley runzelte angesichts der Worte die Stirn und fügte sie der wachsenden Liste von Themen hinzu, die er mit Toby besprechen wollte, wenn er ausgeruht und zu zusammenhängendem Denken in der Lage war. Für den Moment war es genug, dass er ihm einen Hinweis darauf gegeben hatte, wieso er arbeiten musste, obwohl er zu Tode erschöpft war.


    Riley kletterte aus dem Truck, umrundete die Motorhaube, hob Toby auf seine Arme und trug ihn ins Haus. Er hielt erst an, als er sein übergroßes Bett erreicht hatte. Auf gar keinen Fall würde er seinen Mann im Gästezimmer unterbringen. Nachdem er die Bettdecke zurückgeschlagen hatte, nahm er sich die Zeit, Toby von seiner Kleidung zu befreien. Als er nackt war, steckte Riley ihn ins Bett. Nachdem er sich ebenfalls ausgezogen und eine kurze Dusche genommen hatte, schlüpfte er unter die Decke zu dem inzwischen sanft schnarchenden Mann, erschöpft von seinem eigenen, langen Tag. Er kuschelte sich hinter Toby, legte einen Arm über seine Taille und lächelte, als Toby seufzte und nach hinten rutschte, bis er sich fest gegen Rileys Vorderseite presste. Riley versuchte, seinen hart werdenden Schwanz zu ignorieren, atmete tief ein und gestattete es dem Sandmann, ihn davonzutragen.


     


    * * * *


     


    Toby wurde langsam wach und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Es war schon Wochen her, seit er zuletzt so fest geschlafen hatte, dass er beim Aufwachen völlig orientierungslos war. Das Erste, was durch die Verschwommenheit sickerte, die der Schlaf hinterlassen hatte, war, dass er es warm hatte. Das Zweite war, dass er nicht auf dem Beifahrersitz seines Autos saß, sondern zusammengerollt auf der Seite in etwas lag, das sich wie ein richtiges Bett anfühlte. Das Dritte, und wahrscheinlich Verführerischste, war der Duft von Kaffee und Schinken, der ihn in der Nase kitzelte.


    Er öffnete seine Augen und sein Herz begann zu rasen, als er von Furcht überschwemmt wurde. Er erkannte den Raum nicht wieder und er konnte sich nicht daran erinnern, wie er überhaupt hergekommen war. Er rollte sich herum, hob seine Arme an und war nur verhalten erleichtert darüber, dass er keine Handschellen oder sonstige Fesseln trug. Aber er war auf jeden Fall nackt und befand sich in einem Schlafzimmer, das er noch nie zuvor gesehen hatte.


    Er schob die Decken zurück, kroch aus dem Bett und entdeckte, dass seine Sachen gewaschen waren und fein säuberlich zusammengelegt auf der Kommode lagen. Nachdem er das angrenzende Badezimmer gefunden und benutzt hatte, kehrte er ins Schlafzimmer zurück und zog sich an. Die Vorhänge waren zugezogen, aber aus dem Licht, das um sie herum ins Zimmer sickerte, konnte er schließen, dass es Tag war, auch wenn er nirgends eine Uhr entdecken konnte. Er war gerade dabei, seinen Reißverschluss zuzuziehen, als eine der drei geschlossenen Türen, die nicht ins Badezimmer führten, aufschwang. Er erstarrte und verkrampfte sich, bereit zur Flucht, auch wenn er keinen Schimmer hatte, wohin er rennen würde. Als Riley mit einem Becher in der Hand hereinkam, entwich ihm zischend der Atem und er entspannte sich.


    „Oh, gut, du bist auf“, sagte Riley mit einem Lächeln. Wie gewöhnlich war sein Boss perfekt gepflegt und gekleidet.


    Bevor Toby etwas darauf erwidern konnte, musste er sich die Lippen lecken und schlucken. „Ja, ich bin auf. Wo sind wir?“


    „Bei mir zu Hause. Trinkst du Kaffee?“, fragte Riley, als er zum Bett ging, den Becher auf den Nachttisch stellte und anfing, das Bett zu machen.


    Toby fühlte einen Hauch von Neid darauf, dass der Mann diese Hausarbeit verrichten konnte. Er konnte den Tag kaum erwarten, wenn er sein eigenes Zuhause hatte und endlich wieder ein Bett, das gemacht werden musste. Nie wieder würde er sich über die täglich anfallenden kleinen Hausarbeiten beschweren, die er als Kind so sehr verabscheut hatte.


    Er ging zur anderen Seite des Bettes und verspürte dabei einen Hauch von Schuld, weil er nicht daran gedacht hatte, sofort das Bett zu machen, nachdem er aufgestanden war. Er tat es Riley gleich und in Nullkommanichts hatten sie die Decken glatt gezogen und die Kissen gegen das Kopfteil es Bettes geschichtet.


    „Danke“, sagte Riley und nahm den Becher wieder in die Hand. „Dann wollen wir mal. Kaffee und Frühstück warten.“


    Toby erwiderte weder etwas darauf, noch stellte er eine der dutzend Fragen, die ihm durch den Kopf schossen. Stattdessen folgte er Riley aus dem Schlafzimmer hinaus und den kurzen Flur entlang in einen großen Raum hinein, der Wohnzimmer, Essecke und Küche beinhaltete.


    „Wow“, hauchte er, als er sich umsah.


    Die Wände waren im ganzen Raum von einem arktischen Weiß, der Teppich in einem neutralen Beige gehalten, aber dies war die Art von Zuhause, von dem Toby immer geträumt hatte. Sauber und mit Möbeln eingerichtet, die nicht aus vierter Hand stammten, nach Schweiß stanken, nach Rauch oder Haustieren oder die zu unbequem waren, um länger als ein paar Minuten darauf zu sitzen. Er würde nur ein paar Veränderungen vornehmen, vielleicht die Wände in einer anderen Farbe als weiß streichen und dem Sofa ein paar weiche, kuschelige Kissen und eine Decke hinzufügen. Möglicherweise würde er auch eine Reihe von Bücherregalen aufstellen, für Schnickschnack und Bücher sowie einen Korb, den er unter dem Wohnzimmertisch verstauen würde, um darin Zeitschriften zu lagern, anstatt sie auf der Tischplatte zu stapeln.


    „Wo sind wir?“


    „Etwa eine halbe Meile vom Club entfernt. Keine Sorge, so gerne ich das auch getan hätte, ich habe dich nicht blitzartig nach Irland verfrachtet oder auf den Mond, oder an einen ähnlich entlegenen Ort“, sagte Riley.


    „Wie sind wir hier hergekommen?“


    Riley drehte sich um und sah ihn an. Damit wollte er Toby offensichtlich beruhigen, machte ihn aber bloß noch nervöser. „An was erinnerst du dich noch, Baby?“


    Toby runzelte die Stirn, während er seine Erinnerungen durchforstete. „Das Letzte, woran ich mich deutlich erinnere, ist, dass ich Paulo gesagt habe, ich würde schon mal ein paar Teller abspülen, um vorzuarbeiten. Wie bin ich hier gelandet?“


    „Ich habe dich gefunden, wie du stehend an der Spüle geschlafen hast. Ich habe dich ins Büro getragen und auf die Couch gelegt. Nachdem wir geschlossen hatten, konnte ich dich nicht wach bekommen, also habe ich dich mit nach Hause genommen.“


    Tobys Herz hämmerte und Panik erfüllte ihn. „Oh Gott. Ich bin bei der Arbeit eingepennt? Wie lange habe ich geschlafen?“


    Er sah sich um, konnte aber auch in diesem Raum keine Uhr entdecken. Wie konnte Riley jemals irgendwo pünktlich erscheinen, wenn er nicht in jedem Zimmer eine Uhr hatte? Das würde Toby als Allererstes ändern sobald er hier einzog.


    Dieser Gedanke ließ ihn schlagartig erstarren. Nicht ob, sondern sobald er einzog? An welchem Zeitpunkt genau, während der letzten zwanzig Minuten seit er hier aufgewacht war, war er zu dem Entschluss gekommen, dass er hier einziehen sollte? Mal ganz davon abgesehen, dass er ein eigenes Zuhause haben wollte, musste Riley ihn erst noch dazu auffordern, mit ihm eine festere Beziehung einzugehen, geschweige denn, bei ihm einzuziehen. Oder nicht?


    „Bist du in Ordnung, Toby?“


    „Huh? Entschuldige. Ja, mit geht’s gut“, antwortete Toby. Seine Wangen liefen rot an, weil er beim Tagträumen ertappt worden war.


    Riley warf ihm einen Blick zu, der deutlich ausdrückte, dass er ihm die Lüge nicht abnahm, sich aber auch nicht dazu äußern würde. Er zog sein Handy aus der Hosentasche und sah auf das Display, bevor er sagte: „Du hast ungefähr achtzehn Stunden geschlafen.“


    „Wow, ich glaube nicht, dass ich schon mal so lange geschlafen habe“, sagte Toby. „Wenn du mich zurück zum Club bringst, dann werde ich dich nicht länger behelligen.“


    „Nachdem wir gefrühstückt haben, bringe ich dich nach Hause“, sagte Riley und ging in die Küche. „Möchtest du Kaffee?“


    „Nein danke. Ich trinke keinen“, erwiderte Toby, während er auf einen Stuhl kletterte.


    Er zuckte die Achseln, als Riley sich vom Herd zu ihm umdrehte. „Du trinkst keinen Kaffee? Ähm, und was ist mit Tee? Ich habe immer welchen im Haus, für meine Mutter.“


    „Ich bin mit einem Glas Wasser zufrieden“, antwortete Toby. Er wollte nicht noch mehr Umstände machen als er sowieso schon verursacht hatte.


    „Wasser? Nein, du brauchst mehr als nur Wasser.“ Riley öffnete den Kühlschrank. „Ich habe Milch, Orangensaft und drei verschiedene Sorten Limonade. Was hättest du denn gern?“


    Toby wusste instinktiv, dass Riley sich nicht zufriedengeben würde, bis er etwas von ihm annahm und erwiderte lächelnd: „Ein Glas Milch wäre toll.“


    Riley nickte und goss ein großes Glas voll. Sobald er es vor Toby hingestellt hatte, hob der es hoch und trank es in einem Zug leer. „Mmmm, gut“, stöhnte er, als er das leere Glas wieder hinstellte.


    Sein Schwanz nahm Haltung an, als er Riley dabei beobachtete, wie er sich vorbeugte, um eine Schüssel aus dem Ofen zu nehmen. Gott, er wollte einen Happen aus diesem Hintern beißen. Als der große Mann sich wieder aufrichtete und die Schüssel quer durchs Zimmer trug und dann auf der Theke neben Toby abstellte, unterdrückte dieser ein Seufzen. Toby warf einen Blick auf die mit Käse überbackene Auflaufform, atmete tief ein und stöhnte vor Bewunderung.


    „Riecht lecker“, sagte er und leckte sich die Lippen.


    „Mm-hmm“, erwiderte Riley.


    Als Toby seinen Mann ansah, bemerkte er, dass Riley nicht auf das Essen schaute, sondern auf seine Lippen. Um seine Vermutung zu testen, schob er seine Zungenspitze vor und fuhr sich damit über die Oberlippe. Riley sog scharf die Luft ein und stöhnte leise, während er es ihm gleichtat.


    Sein Verlangen schoss bis zu einem Punkt in die Höhe, wo Taten gefragt waren, wenn sein Schwanz nicht schon wieder in seiner Hose explodieren sollte, und so fragte Toby leise: „Ich weiß, dass du letzte Nacht die Führung übernehmen musstest, aber habe ich immer noch das Sagen darüber, wohin sich die Sache zwischen uns entwickelt?“


    


    

  


  
    Kapitel 7


     


     


    Riley war schon so lange hart gewesen, dass er sich fragte, ob sein Gehirn jemals wieder mit Blut versorgt werden würde. Der plötzliche, feurige Funke in Tobys bernsteinfarbenen Augen ließ seinen Schaft vor Verlangen nur noch härter pulsieren. „Sicher hast du das, Baby. Was willst du?“


    Er war fast so weit, sich auf die Zunge zu beißen, als Toby von dem Stuhl herunterkletterte, sich sein Shirt über den Kopf zog und anfing, seine Jeans zu öffnen. „Ich will, dass du mich über diesen Wohnzimmertisch beugst und mich fickst.“


    Riley schluckte, als er dem kleinen Mann dabei zusah, wie der durch das Wohnzimmer tanzte und ihn reizte, indem er seine Jeans herunterzog und seine wundervoll gerundeten Pobacken zur Schau stellte, bevor er sie ruckartig wieder hochzog. Riley ließ die Topflappen fallen und begab sich ins Wohnzimmer. Im Gehen zog er sich so rasch aus, wie er nur konnte.


    Er war nackt, als er Toby schließlich eingeholt hatte, der immer noch tanzte und dessen Bewegungen dabei so flüssig und sinnlich waren, so provozierend, dass er sich gerade noch davon abhalten konnte, dem kleinen Mann selbst die Jeans vom Leib zu reißen, um an Tobys Kronjuwelen zu gelangen.


    Endlich schob Toby die Jeans ganz nach unten und stieg heraus und er konnte einen ersten Blick auf seinen nackten Mann werfen. Er war wunderschön, mit seinen lockigen, karamellbraunen Haaren, die ihm bis auf die Schultern hingen, und den bernsteinfarbenen Augen, die strahlten, während er fortfuhr, zu einer Musik zu tanzen, die nur er allein hören konnte.


    Sein Körper war schlank gebaut und fein definiert, auch wenn er zu dünn war. Er war leicht sonnengebräunt und Riley bemerkte, dass es keine Bräunungsstreifen um seine Hüfte, seinen Schwanz oder seinen Hintern herum gab.


    „Oh, Baby, du bist wunderschön“, sagte Riley, während er die Distanz zwischen ihnen verringerte. „Und ich kann’s kaum erwarten, bis mein Schwanz tief in deinem Arsch vergraben ist.“


    Eine Art elektrischer Spannung raste durch Rileys Körper, als er den Mann in seine Arme nahm und Toby daraufhin seine Arme und Beine um ihn schlang, wie ein Äffchen um einen Baumstamm, und ihn erneute küsste. Seine Hände wanderten Tobys Körper hinab, um seinen Hintern zu umfassen und ihn höher zu hieven. Und die ganze Zeit über bewunderte Riley die zarte Haut des wunderschönen Mannes in seinen Armen.


    Er drehte sich um und ging in Richtung Schlafzimmer. Dabei hielt er die Augen offen, um nicht gegen Möbel, Wände oder Türpfosten zu laufen. Sein harter Schaft stieß bei jedem Schritt in die Spalte zwischen Tobys Pobacken und das ließ ihn ihre Vereinigung nur noch ungeduldiger erwarten.


    „Wohin gehen wir?“ Toby unterbrach den Kuss nur lange genug, um diese Frage zu stellen.


    „Schlafzimmer“, grunzte Riley, als er den Raum betrat. Dann stürzte er sich wieder mit geöffnetem Mund in den Kuss.


    Er wusste, dass sein Baby es brauchte, gleich hier und jetzt gefickt zu werden, aber er weigerte sich, einem von ihnen beiden wehzutun, indem er die Sache zu schnell anging. Was bedeutete, sie brauchten Gleitgel. Und bevor sie sich nicht eingehend über ihre Vergangenheit und ihren Gesundheitszustand unterhalten hatten, waren Kondome ebenfalls ein absolutes Muss.


    Er durchquerte das Zimmer und setzte sich auf die Seite des Bettes, die dem Nachttisch am nächsten war, in dem er die notwendigen Utensilien aufbewahrte. Er zog eine Schublade auf und tastete blind herum, konnte aber einfach nicht finden, wonach er suchte. Schließlich unterbrach er den Kuss, was ihm ein enttäuschtes Aufstöhnen des Mannes in seinen Armen einbrachte.


    „Ich werde dich nicht trocken nehmen, Baby“, sagte er, drehte seinen Kopf und konnte endlich mit den Augen lokalisieren, was er gesucht hatte. Nachdem er es gefunden hatte, nahm er die Flasche heraus und hielt sie Toby hin. „Willst du dich selbst vorbereiten, oder soll ich?“


    Tobys dankbares und verstehendes Lächeln war wie der Sonnenaufgang nach einer langen, kalten Winternacht. „Mach du es, bitte“, flüsterte er, bevor er sich nach vorn lehnte und Rileys Gesicht mit Küssen bedeckte.


    „In Ordnung Baby. Aber das nächste Mal möchte ich dir vielleicht dabei zusehen, wie du dich selbst dehnst, während du ausgestreckt auf dem Wohnzimmertisch liegst.“


    Toby zog eine Augenbraue in die Höhe und lächelte ein derart heißes Lächeln, dass Rileys Schwanz zuckte und als Reaktion einen Lusttropfen absonderte. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Kommt ganz darauf an, wie ich mich fühle.“


    Riley stöhnte und bereitete sich zuerst einmal selbst vor, hüllte seinen Schwanz rasch in ein Kondom, bevor er an der Flasche mit dem Gleitgel herumfummelte in dem Versuch, sie zu öffnen. Es dauerte viel zu, die Flasche zu öffnen, aber schließlich gab der Schnappverschluss nach. Nachdem er zu viel Gleitgel auf seine Finger geträufelt hatte, langte er nach unten und um ihn herum und breitete die glitschige Substanz über und um Tobys gekräuselten Eingang herum aus. Dann schob er seinen Mittelfinger hindurch und in seinen Mann hinein.


    „Ohhhh“, stöhnte Toby, als sich seine Muskeln um den Eindringling zusammenzogen.


    Riley hielt inne, bis Toby sich zurücklehnte und ihn mit Feuer in den Augen ansah. „Hör nicht auf. Mehr. Gib mir mehr.“


    „Ich will dir nicht wehtun, Baby.“


    „Das wirst du nicht. Das kannst du nicht. Aber ich brenne darauf, dass du mich endlich ficken kannst, also beeil dich verdammt noch mal“, jammerte Toby und klammerte sich an Rileys Schultern.


    Mit einem Lachen nahm Riley einen zweiten Finger hinzu, schob beide langsam tief hinein und spreizte sie dann, bevor er sie wieder schloss. Das wiederholte er mehrere Male, während er seine Finger gleichzeitig vor und zurück bewegte, bevor er einen dritten mit dazu nahm.


    Als der Zeitpunkt kam, an dem er spüren konnte, dass Toby bereit war, keuchte sein Liebhaber und war beinahe am Durchdrehen, als er mit Elan und stetig steigender Geschwindigkeit auf Rileys Fingern auf und ab ritt. Seine Augen waren eher golden als braun, als sie tief in die seinen blickten. „Bitte, Riley. Fick mich jetzt. Fick mich, fick mich, fickmichfickmichfickmich.“


    Seine eigene Erregung näherte sich dem Höhepunkt, allein schon weil er seinem eigenen, ganz persönlichen Sex-Gott so nahe war. Und so zog Riley seine Finger vorsichtig heraus und schloss dann seine Hand um die Basis seines Schafts. „Du machst das, Baby. Du gibst das Tempo vor. Nimm dir meinen Schwanz und fick dich selbst damit.“


    Bei seinem Angebot von fast dreiundzwanzig dicken Zentimetern hatte Riley eigentlich erwartet, dass Toby sich Zeit lassen würde. Das würde ihm die Zeit geben, um seine eigenen Nerven zu beruhigen, sodass er die Sache nicht schneller vorantreiben würde als Toby es ertragen konnte.


    Er war in keiner Weise darauf vorbereitet, dass der Mann in seinen Armen die Spitze seines Schwanzes an seinem Hintereingang positionierte, sie in sich aufnahm und sich dann die ganze Länge seines Schafts hinab sinken ließ. Bevor Riley wusste, wie ihm geschah, hatte Toby das gesamte Ding in einer schnellen, fließenden Bewegung in sich aufgenommen und umschloss ihn so eng, dass er fürchtete, sein Schwanz würde explodieren, wenn sich einer von ihnen in den nächsten paar Sekunden bewegte.


    Keuchend, als wäre er gerade einen zwanzigminütigen Marathon gelaufen, packte Riley Tobys Hüften, um ihn davon abzuhalten, sich weiterhin zu bewegen, während er um die Kontrolle über seinen Körper kämpfte. Es dauerte fast eine Minute, aber schließlich fühlte er sich dazu in der Lage, sich lange genug zurückzuhalten, um seinem Baby das Vergnügen zu bereiten, das er so sehr verdiente.


    Er öffnete seine Augen und sah Toby an, der wiederum ihn anstarrte, erschüttert, überrascht und mit lustvollem Gesichtsausdruck. „Bist du in Ordnung, Baby?“


    „Oh, wow“, keuchte der kleine Mann, als er begann, seine Hüften zu wiegen und seine Beine seinen Körper auf Rileys Pfahl auf und ab bewegten.


    Riley hielt weiterhin seine Hüften fest, um seine Bewegungen langsam und sicher zu halten. Schließlich schubste ihn Toby hart gegen die Brust und zwang ihn damit mit dem Rücken auf die Matratze. Dann griff er nach Rileys Händen, zog sie von seiner Hüfte weg und platzierte sie, mit der Handfläche nach unten, ebenfalls auf dem Bett. „Lass sie dort“, befahl er.


    Riley konnte den wimmernden Laut kaum fassen, der seinen Lippen entschlüpfte, als er Toby dabei zusah, wie der anfing, auf seinem Schaft auf und abzugleiten und dabei bei jedem Richtungswechsel heftiger und schneller wurde.


    Was machte er denn da bloß? Niemals zuvor hatte er es jemandem gestattet, ihm beim Sex vorzuschreiben, was er zu tun hatte. Aber irgendetwas an diesem kleinen sexy Mann brachte ihn dazu, Befehlen zu folgen wie ein grüner Rekrut an seinem zweiten Tag bei den Marines.


    Tobys Bewegungen wurden hastiger, grober und weniger koordiniert. Nach weniger als einer Minute spießte er sich selbst auf, drückte seinen Rücken durch und schrie, während sein Schwanz explodierte und lange Spermasalven in die Höhe spie, die dann auf ihren Bäuchen landeten.


    Zuzusehen, wie sein Baby kam, war so geil, dass Rileys eigene Selbstkontrolle in Stücke gerissen wurde.


    Bevor er sich zurückhalten konnte, fing er an, nach oben in Tobys Hintern zu stoßen. Es brauchte nur wenige Züge hinein und hinaus, bevor seine eigene Erlösung explosionsartig über ihn kam. Mit einem Schrei folgte er Toby über die Klippe ins Nirwana.


    Er schlang seine Arme um Toby, zog den Mann an seine Brust und seufzte. „Geh nicht weg“, murmelte er mit schwerer Zunge, bevor er in die dunklen Gewässer des Schlafs abtauchte.


     


    * * * *


     


    Toby versuchte, stillzuhalten, er versuchte es wirklich. In dem Versuch, sich auszuruhen und zu entspannen, begann er zu zählen, kam aber nur bis einhundert siebenundfünfzig, bevor er sich langsam aus Rileys fester Umarmung befreite. Er klebte, war verschwitzt und wollte eine lange, heiße, nackte Dusche, und zwar ganz allein, anstatt der kurzen, lauwarmen, während derer er Shorts tragen musste, weil die Duschen im städtischen Park öffentlich waren. Als er schließlich frei war und neben dem Bett stand, hielt Toby inne und gönnte sich zum ersten Mal einen langen, ausgiebigen Blick auf seinen schlafenden Giganten. „Oh wow“, flüsterte er.


    Er gestattete es seinem Blick, auf Wanderschaft zu gehen, von Rileys rauem, schönen Gesicht, seinen starken, muskulösen, mit kastanienfarbenem Flaum überzogenen Körper hinab zu seinem, jetzt ganz entspannten, Schwanz, der Tobys weit in den Schatten stellte, bis ganz hinunter zu seinen Füßen. Sein rothaariger Bär war wunderschön.


    Als sein intensiver Blick wieder bei Rileys entspanntem Gesicht angelangt war, leckte er sich die Lippen. Wie schnell würde der Mann wieder aufwachen, damit sie erneut spielen konnten?


    Als ob er Tobys Gedanken vernommen hätte, flatterten Rileys Augenlieder und öffneten sich. Sie enthüllten verschlafene blaue Augen, die ihn magnetisch anzogen und ihn dazu brachten, dass er wieder in seine liegende Position auf dem mächtigen Körper des großen Mannes zurückkehren wollte.


    „Du gehst?“, fragte Riley. Der Schlaf milderte seinen Tonfall, konnte aber die Enttäuschung in seiner Stimme nicht auslöschen.


    „Nein, ich gehe nicht. Ich bin auf dem Weg in die Dusche“, sagte Toby, lehnte sich nach vorn und presste einen Kuss auf seine Lippen.


    „Oh. Okay. Dann ist ja alles in Ordnung“, sagte Riley, stieß einen langen Seufzer aus und schloss seine Augen wieder. „Ich ruhe mich dann hier noch ein bisschen länger aus.“


    „Mach dass, Schatz“, sagte Toby und küsste ihn noch einmal, bevor er sich auf den Weg ins Badezimmer machte.


    Auch wenn er liebend gerne den ganzen Nachmittag unter der Dusche verbracht hätte, oder bis das Wasser kalt wurde, zwang Toby sich dazu, sich auf das Wesentliche zu konzentrieren und nicht allzu lange unter dem heißen Wasserstrahl zu verweilen. Er wusste, dass Riley auch duschen wollte und das Mindeste, was ihm zustand, war etwas heißes Wasser.


    Er war gerade dabei, fertig zu werden, als ein Schwall kalter Luft seine Kehrseite traf. Er drehte sich um und fand sich Auge-an-Brust mit seinem inzwischen völlig wachen, rotbraunen Bären.


    „Hallo, Baby“, schnurrte Riley, als er seine Hände auf Tobys Schultern legte und sie tänzelnd herumdrehte, sodass er unter dem heißen Wasserfall zu stehen kam.


    „Fühlst du dich besser?“


    „Mm-hmm. Lass mich nur rasch duschen, dann können wir uns auf den Weg in den Club machen“, sagte Riley, ehe er ihm einen langen, feuchten Kuss gab, der fast genauso heiß war wie das Wasser, das auf sie herunter prasselte. Nachdem er von Toby abgelassen hatte, griff er sich das Stück Seife mit Piniengeruch und den Waschlappen, den Toby benutzt hatte.


    „In Ordnung“, sagte Toby und ging rückwärts aus dem Weg, bevor er sich umdrehte.


    „Ich habe nicht gesagt, dass du gehen musst“, bemerkte Riley, als Toby die Dusche verließ.


    Toby erwiderte nichts darauf. Stattdessen schnappte er sich ein Handtuch und trocknete sich rasch ab, ehe er das Badezimmer verließ. Als Riley schließlich erschien und sich mit einem Handtuch über den Körper strich, war Toby angezogen und suchte gerade nach seinen Schuhen.


    „Toby? Was ist los?“, fragte Riley, während er das Handtuch in den Wäschekorb warf und anschließend eine Kommodenschublade aufzog und ein Paar Jeans herauszog. Aus einer weiteren Schublade förderte er ein T-Shirt mit Club Logo hervor und eine Boxershorts und ein Paar Socken aus einer Dritten. „Nichts. Ich weiß bloß nicht, was ich jetzt tun soll“, gestand Toby leise und ließ sich auf Hände und Knie nieder, um unter dem Bett nachzusehen. Fehlanzeige, auch hier keine Schuhe.


    Als er sich wieder aufsetzte, versuchte er, Riley nicht beim Anziehen zuzusehen, aber das war schwer, denn er schien seinen Blick einfach nicht von dem Mann losreißen zu können.


    „Wegen was tun sollst?“, fragte Riley.


    „Ähm, dem hier. Ich hatte noch nie einen Nachmittag nach der Nacht davor und weiß nicht, was jetzt von mir erwartet wird.“


    Riley zog sich fertig an und schob seine Füße in ein Paar bequem aussehende Sneakers. „Gerade jetzt gehen wir frühstücken und danach bringe ich dich nach Hause, damit du dich umziehen kannst. Dann fahren wir in den Club und arbeiten. Es wird ziemlich hoch hergehen, weil die neuen Tänzer heute Nacht anfangen, und außerdem ist es noch ein Freitagabend.“


    „Ähm, okay. Aber ich muss gar nicht erst nach Hause. Wir können direkt zum Club fahren“, sagte Toby, als er einem, inzwischen vollbekleideten, Riley den Flur hinunter und in die Küche folgte.


    Ihm war klar, dass dies der perfekte Zeitpunkt wäre, um seine momentane Lebenssituation einzugestehen, aber das war ja nicht gerade etwas, worauf er besonders stolz war, also hielt er den Mund. Wenn er Riley nur lange genug hinhalten konnte, dann musste er nicht zugeben, dass er in seinem Auto lebte.


    


    

  


  
    Kapitel 8


     


     


    Gegen zehn Uhr an diesem Abend hatte Riley die Nase gestrichen voll. Ein weiterer Mann machte Annährungsversuche bei Toby und akzeptierte kein Nein als Antwort. Glücklicherweise arbeitete Conor hinter der Bar, während Sully sich hinter der Bühne um die Tänzer kümmerte.


    „Bin gleich wieder da“, sagte Riley.


    Ohne auf die Antwort seines Bruders zu warten, kam er hinter der Bar hervor und lief quer durch den Club. Männer, die ihn kommen sahen, sprangen ihm eilig aus dem Weg und zogen ihre Freunde mit sich, sodass er freie Bahn zum Schauplatz des Geschehens hatte, wo Toby sich von einem menschlichen Kraken zu befreien versuchte. Der Mann schien schon zuviel getrunken zu haben, bevor er ins Sex-Götter gekommen war.


    Riley trat neben Toby und packte den Arsch am Unterarm. „Lass ihn los“, knurrte er.


    „Hau ab, der hier gehört mir“, sagte der Betrunkene und versuchte seinen Arm aus Rileys Griff zu befreien, während er gleichzeitig weiterhin Tobys Handgelenk festhielt.


    Riley stand direkt neben seinem Liebling und hörte, wie Toby wimmerte, als er erneut versuchte, sich von dem Betrunkenen loszureißen. Er packte fester zu und drückte, bis der Bursche vor Schmerzen aufjaulte. „Okay, okay“, winselte der Kerl und öffnete seine Hand, um Rileys Mann loszulassen.


    „Ich denke, es ist Zeit für Sie, nach Hause zu gehen und Ihren Rausch auszuschlafen, Sir“, sagte Riley, als er den betrunkenen Mann auf die Beine zog und ihn mit sich in Richtung Eingangstür zog. Er ließ seinen Arm erst los, als sie draußen auf der Veranda standen. „Und wenn Sie diesen Mann jemals wieder berühren, und sei es nur im Vorbeigehen, dann bekommen Sie lebenslanges Hausverbot im Club.“


    „Aber er ist so hübsch.“


    „Ja, und er gehört mir“, stellte Riley rundheraus klar, ehe er sich abwandte und zurück in die Bar ging.


    „Tut mir leid, Boss. Ich dachte, er sei in Ordnung“, sagte Jack.


    Riley nickte. „Dieses Wochenende kommt er hier nicht mehr rein. Diese Art von Ärger können wir hier nicht brauchen.“


    „Geht klar. Aber du solltest vielleicht mal über einen neuen Job für Toby nachdenken. Ein paar von den Kerlen, die in den vergangenen paar Nächten auch schon hier gewesen sind, haben sich beim Reinkommen über ihn unterhalten“, informierte Jack ihn.


    „Ja, ich weiß. Wir müssen uns darüber unterhalten, nachdem wir geschlossen haben. Vielleicht hat jemand eine Idee, was er sonst noch tun könnte.“


    Das Letzte, was er tun wollte, war, Toby zu feuern, aber dessen Anwesenheit auf dem öffentlichen Parkett war zu einem größeren Problem geworden, als er erwartete hatte. Er bewegte sich wieder Richtung Theke und war nicht sonderlich überrascht, als die Menge sich vor ihm teilte und ihm den Weg freimachte. Als er die Anwesenden absuchte, konnte er seinen sexy Geliebten nirgends entdecken. Er hoffte, dass Toby in der Küche war und die Bar nicht ganz verlassen hatte.


    Er trat hinter die Theke und war erleichtert, als er Toby an der Küchenspüle stehen sah. Seine Schultern zuckten, während er Gläser auswusch und sie anschließend auf das Gittergestell stellte, das in den Dampfreiniger wandern würde. Riley ignorierte Paulo, der ihm zunickte, aber weiterarbeitete und seinem neuen Assistenten erklärte, was er gerade tat. Der neue Mann schien ziemlich schnell zu kapieren, und das war gut so.


    Riley blieb wenige Zentimeter hinter Toby stehen und hörte zu, wie der Mann leise mit sich selbst und den schmutzigen Tellern sprach. „Wieso können die mich nicht einfach in Ruhe lassen? Riley ist wahrscheinlich bereit, mich zu feuern und mich aus seinem Bett zu schmeißen und ich kann überhaupt nichts dafür. Alles, was ich wollte, war ein Job, damit ich meine Rechnungen bezahlen und mir ein neues Leben aufbauen kann, nicht jedes Mal begrapscht zu werden, wenn ich durch die Bar laufe.“ Er schniefte und neigte seinen Kopf, um sein Gesicht mit dem Ärmel seines T-Shirts abzuwischen. „Frage mich, ob Riley mit dem Feuern warten wird, bis wir geschlossen haben oder ob ich einfach gleich gehen sollte?“


    Riley trat dicht an ihn heran, presste seine Erektion in Tobys Lendengegend und schloss seine Arme vor der Brust des Mannes. „Hier wird niemand gefeuert oder geht irgendwohin. Wir werden nur eine neue Position für dich finden müssen.“


    Toby schrie überrascht auf und fing an, in seinen Armen um sich zu schlagen und um seine Freiheit zu kämpfen. Riley verstärkte seine Umarmung und hob den Mann vom Boden hoch. Dann begann er, leise und sanft in Tobys Ohr zu sprechen: „Shhht, Baby. Ich bin’s, Riley.“


    Er musste es mehrmals wiederholen, bevor Toby schließlich aufhörte zu strampeln und in seinem Griff erschlaffte. „Riley?“


    „Ja, Baby. Ich bin’s“, antwortete Riley, stellte den Mann auf den Boden und ließ ihn los.


    Toby wirbelte herum und fing an, auf seine Brust einzuschlagen. „Mach so was ja nie wieder! Du hast mich zu Tode erschreckt!“


    Riley erduldete die Misshandlung noch ein paar Sekunden länger, ehe Toby sich wieder einkriegte, seine Arme um Rileys Brust schlang und ihn heftig an sich drückte. „Danke, dass du mich da draußen gerettet hast. Der Kerl war ein richtiges Arschloch.“


    Für eine Minute drückte Riley seinen Liebling in einer zärtlichen Umarmung fest an sich, ließ seinen Kopf sinken und seine Wange auf Tobys Scheitel ruhen. „Ich weiß, Baby. Aber jetzt ist er weg und wird für den Rest des Wochenendes weg bleiben. Bis dahin wirst du eine neue Position innehaben, in der du dich nicht mehr mit Besoffenen wie ihm herumschlagen musst.“


    „Wirklich? Was denn zum Beispiel? Hier gibt es nicht allzu viele Jobs für einen Twink wie mich“, gab Toby zu bedenken.


    „Das werden wir herausfinden, nachdem wir heute Nacht zugemacht haben. Für den Moment möchte ich, dass du hier hinten bleibst oder wenigstens hinter der Theke und einfach nur in Sicherheit bist. In Ordnung?“


    „In Ordnung“, sagte Toby, trat einen Schritt zurück und griff sich ein sauberes Geschirrtuch, um sich damit das Gesicht abzuwischen. „Aber ich würde verstehen, wenn du mich rausschmeißt.“


    Riley hörte die Resignation in der Stimme des kleineren Mannes und konnte nur schwer das Verlangen unterdrücken, dessen frühere Arbeitgeber aufzuspüren und ihnen die Hucke vollzuhauen. „Niemand wird hier rausgeschmissen, Baby. Und nun geh wieder an die Arbeit, sonst könnte der Boss vielleicht zu dem Entschluss kommen, dass dir mal ordentlich der Hintern versohlt werden sollte.“


    Das zauberte dieses sexy süffisante Lächeln auf Tobys Lippen und ein schalkhaftes Funkeln in seine Augen. „Das wäre vielleicht gar keine schlechte Sache“, sagte er, als er sich wieder der Spüle zuwandte. „Aber das wird warten müssen, bis alle weg sind. Im Moment müssen wir beide wieder an die Arbeit gehen. Es scheint, dass die Show gleich anfängt und Conor ruft nach dir.“


    „Ja, in Ordnung. Du bist ein ganz schöner Schinder“, grummelte Riley. Dann küsste er sanft Tobys Kopf und machte sich auf den Weg zurück in die Bar.


     


    * * * *


     


    Als es schließlich an der Zeit war, die Bar zu schließen, hatte Toby sich selbst davon überzeugt, dass es eventuell das Beste wäre, weiterzuziehen. Ihm stand Lohn für drei Nächte Arbeit zu, plus dem Trinkgeld dieser Nacht, das, der Menge an Gläsern nach zu urteilen, die er gespült hatte, groß genug sein würde, um seine Wäsche zu waschen und Lebensmittel für die nächsten paar Tage einzukaufen, solange es sich dabei um nichts Extravagantes handelte.


    Er hatte sogar rechtzeitig seine Pause gemacht und eine Mahlzeit zu sich genommen, von der Paulo behauptet hatte, dass sie ein unzufriedener Kunde hatte zurückgehen lassen. Toby konnte keinen Fehler an dem Essen finden und aß dankbar jeden Bissen davon auf. Es hatte köstlich geschmeckt.


    Nachdem er mit dem Rest der schmutzigen Teller, Töpfe und Pfannen fertig war, schloss er sich Riley und den anderen Männern im Schankraum an. Auch dieses Mal griff er sich eine Limonade anstatt eines Bieres und glitt auf den leeren Stuhl neben Riley. Offensichtlich waren die Trinkgelder bereits aufgeteilt worden und ein großer Haufen Geld lag vor seinem Platz.


    Er zupfte Riley am Ärmel und deutete auf das Geld. „Was ist das?“


    „Dein Trinkgeld.“


    Toby war so auf seinen Geliebten fixiert, dass ihm gar nicht auffiel, dass die anderen Jungs am Tisch grinsten wie die Deppen.


    Er sah den Stapel stirnrunzelnd an, nahm ihn dann in die Hand und blätterte ihn durch. Die meisten der Scheine waren Zehner und Zwanziger. „Das ist zu viel. Ganz besonders weil ich letzte Nacht nicht mal die ganze Schicht durchgearbeitet habe.“


    „Nein, ist es nicht. Und es ist alles deins, also steck’s ein, Baby.“


    Riley beugte sich zu ihm und küsste seine Wange.


    Als er sich am Tisch umsah, konnte er bei keinem der Anderen ihren Anteil am Trinkgeld entdecken. Er sah ebenfalls das dümmliche Grinsen, das alle zur Schau trugen. Auch wenn ihm klar war, dass hier irgendetwas am Laufen war, so würde er jetzt trotzdem nicht auf Antworten bestehen. Die konnten warten, bis er und Riley allein waren.


    „Und nun haben wir ein Problem. Es ist nicht sicher für Toby, im Gästebereich als Kellner zu arbeiten“, sagte Conor, als Toby das Geld schließlich in der hinteren Hosentasche seiner Jeans verschwinden ließ und sich ein Sandwich nahm, um daran zu knabbern.


    „Er könnte mit mir am Einlass arbeiten“, bot Jack an.


    „Was ist mit hinter der Bar?“, fragte Paulo gleichzeitig.


    Toby hörte zu, wie jede Position in immer lauterer werdendem Ton diskutiert wurde. Obwohl es schien, dass jeder mit ihm arbeiten wollte, gab es Pros und Kontras zu jedem Job. Schließlich hob er wie ein Schuljunge die Hand.


    Sully bemerkte ihn und brachte die Anderen zum Schweigen. „Du musst nicht die Hand heben, Toby. Stürz dich einfach ins Getümmel und brülle, so wie der Rest von uns.“


    „Das ist nicht sehr höflich“, sagte Toby und schluckte dann hart, als sich alle Augen auf ihn richteten. „Wäre es in Ordnung, wenn ich versuchen würde, zu tanzen, wie ich es von Anfang an vorhatte? Auf der Bühne wäre ich sicher. Und wenn ich nicht gerade tanze, kann ich Teller abwaschen und hinter der Bar helfen.“


    Die Brüder schien dieser Vorschlag sprachlos zu machen. Die Anderen nickten und schienen ihm zuzustimmen. Schließlich schluckte Sully und sagte: „Du hast die Jungs heute Nacht tanzen sehen. Glaubst du, dass du da mithalten kannst?“


    Toby verdrehte die Augen und grinste. „Ich weiß, dass ich das kann. Soll ich euch was vortanzen?“


    Bei diesen Worten richteten sich alle Augen auf Riley.


    Toby blickte zu seinem Mann auf. Der sah einen Augenblick lang zögerlich aus, bevor er nickte. „In Ordnung, Baby, wir lassen dich vortanzen. Aber falls es Conor und Sully nicht gefällt, kannst du mit Jack am Einlass arbeiten, okay?“


    Toby lächelte, als er aufstand und sich vorbeugte, um Riley auf die Lippen zu küssen. Dann ging er davon. „Keine Sorge, es wird schon gut gehen.“


    Er folgte Sully auf die Hauptbühne und dann weiter in den Backstage Bereich. Rileys Bruder zog eine Schachtel hervor und reichte ihm einen winzigen Plastikbeutel, der ein noch winzigeres Stück glitzernden, schwarzen Stoffs enthielt.


    „Wenn du das hier schon machst, dann kannst du es auch gleich richtig machen. Zieh dich aus und das hier an. Ruf, wenn du fertig bist, dann starte ich die Musik. Irgendetwas Spezielles, auf das du gerne tanzen möchtest?“


    „Was auch immer“, erwiderte Toby, als er das Päckchen öffnete und das Stück Stoff herauszog. „Nein, warte, ich weiß was.“


    Sully bekam bei seiner Bitte große Augen, dann zeigte er ein fieses Grinsen und sagte: „Ich hoffe, du weißt, was du tust. Das war schon immer einer seiner Lieblingssongs.“


    „Echt? Das wusste ich nicht. Aber ja, ich weiß, was ich tue. Los jetzt. Ich muss herausfinden, wie ich dieses Ding hier anziehen soll.“


    Als er sich schließlich ausgezogen hatte und in den kleinen schwarzen String geschlüpft war, bekam Toby Nervenflattern. Was, wenn Riley nicht gefiel, was er im Begriff war, zu tun? Was, wenn er nicht damit einverstanden war? Am Einlass zu arbeiten und die Leute zu kontrollieren wäre durchaus in Ordnung, aber er würde wirklich viel lieber tanzen.


    Er holte mehrmals tief Luft, ging an den Rand der Bühne und rief: „Okay, Sully, ich bin so weit.“


    Einen Moment später setzte die Musik ein. Er wartete ein paar Takte, bevor er hinaus auf die Bühne trat und anfing zu tanzen. Er hörte noch, wie sein Publikum scharf die Luft einsog und ein paar Flüche ausstieß, dann gab er sich der Musik hin.


    Er bewegte sich im Rhythmus und wusste, dass eine fließenden Bewegungen, seine sich wiegenden Hüften und zuckenden Schultern die Menge erregen würden. Er hatte schon mehrere Tanzwettbewerbe gewonnen, seit er mit dem Tanzen angefangen hatte, aber diese kleinen Ruhmesblätter trugen nicht dazu bei, seine Rechnungen zu bezahlen. Dieses Vortanzen vielleicht schon.


    Er schloss seine Augen und ließ alles, was in ihm war in den Tanz einfließen. Als die Musik schließlich verklang, war er nass geschwitzt und außer Atem. Er hatte den Tanz mit dem Rücken zum Raum stehend beendet und so konnte er die Reaktion des Publikums nicht deuten.


    Ein einzelnes Paar Hände begann zu klatschen, zuerst ganz langsam und dann schneller und schneller. Toby drehte sich um, blinzelte gegen die Bühnenbeleuchtung an und fand den Raum leer vor. Er lokalisierte das Klatschen und bemerkte Riley, der aus der Koje des DJs auf ihn zukam.


    „Das war einfach unglaublich“, sagte Riley, als er vor der Bühne zum Stehen kam, direkt vor der Stelle, an der Toby stand. „Wieso hast du mir nicht gesagt, dass du so tanzen kannst?“


    Toby verdrehte die Augen, legte seine Hände auf Rileys Schultern und sprang auf den Boden. „Habe ich ja versucht, weißt du noch? Du hast dich geweigert, mich vortanzen zu lassen.“


    „Tja, wenn ich das nächste Mal so ein Trottel bin, dann verpass mir einen Schlag an den Hinterkopf oder etwas in der Art. Du bist toll.“


    „Wo sind die Anderen hingegangen?“, fragte Toby.


    Riley ließ seine Hände unter Tobys Hintern gleiten und hob ihn an, sodass sich ihre Nasenspitzen fast berührten. Als Riley anfing, zu der langsameren und eher romantischen Musik zu tanzen, die nun einsetzte, schlang Toby seine Arme um Rileys Schultern und seine Beine um die Taille des großen Mannes.


    „Ich habe sie weggeschickt. Ich bin so hart und meine Zähne schmerzen schon vor lauter Verlangen, endlich in diesen String Tanga beißen zu können. Ich wollte eigentlich warten, bis wir allein sind, aber ich brauche dich jetzt, Baby.“


    Toby hob seine Hüften an und presste seine inzwischen ziemlich hervorstechende Erektion in Rileys Bauch. „Wirst du mich gleich hier nehmen? Gleich jetzt? Auf der Bühne und mit den Strahlern, die um uns herum blinken?“
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    Ein Stöhnen stieg tief aus Rileys Brust auf, als sein Verlangen, seinem Baby zu zeigen, wie sehr er ihn liebte, nur noch größer wurde. „Oh Hölle, ja“, antwortete er, trug Toby hinter eine der Bühnen und betätigte den Schalter. Die Strahler begannen zu leuchten und veränderten sich im Takt zur Musik. Während er zur Vorderseite der Bühne ging, begann er damit, Tobys Pobacken zu massieren. Seine Fingerspitzen kamen dabei Tobys Perineum ziemlich nahe, das unter dem elastischen Material des String-Tangas verborgen lag, der auch seinen Hintereingang bedeckte. Toby bewegte sich in seinen Armen und wimmerte stöhnend, als er mit einer Fingerspitze vor und zurück über den gekräuselten Bereich strich.


    Riley war ausgesprochen froh darüber, dass er für diesen Moment vorgesorgt hatte. „Halt dich fest, Baby“, flüsterte er.


    Toby tat, wie ihm geheißen und er nah, eine Hand von Tobys Hintern. Dann fischte er die Kondome und Probepäckchen mit Gleitmittel aus seiner vorderen Hosentasche, warf sie auf die Bühne und küsste seinen Mann.


    „In Ordnung, Baby, sag mir, wie du es haben willst.“


    „Lass mich runter“, verlangte Toby leise, während er sich zurückzog und dann Rileys Lippen küsste.


    Riley tat, was sein Mann verlangte und trat zurück. Dann öffnete er seine Jeans, schob sie bis auf seine Oberschenkel runter und entließ seinen Schwanz und seine Hoden in die Freiheit. Als Toby erneut anfing zu tanzen, ballte er seine lose an seinen Seiten hängenden Hände zu Fäusten. Dieses Mal bewegte er sich langsam und sinnlich, passend zum Takt der Musik.


    Er sah zu, wie Toby hinüber tanzte und sich eines der Kondome nahm. Dabei musste er mit allem, was in ihm war, das unbändige Verlangen bekämpfen, sich bis zum Anschlag in seinem Liebling zu versenken. Als Toby sich vorbeugte und die Spitze seines Schwanzes küsste, presste er die Kiefer aufeinander.


    „Baby, bitte“, flehte er, als Toby die Spitze mit seiner Zunge umkreiste. „Ich bin zu dicht dran.“


    Der Mann zog sich zurück und rollte dann langsam die Hülle aus Latex über Rileys Schaft. Auf Rileys Rücken brach Schweiß aus und seine Hoden zogen sich vor Verlangen danach zusammen, den Mann zu ficken.


    „Beeil dich, Baby, ich weiß nicht, wie lange ich mich noch zurückhalten kann.“


    „Shhh“, säuselte Toby mit einem sexy Lächeln im Gesicht. „Keiner kommt hier, bevor du nicht tief in mir bist.“


    Mit diesen Worten zog der kleine Mann den String aus und griff sich dann eines der Päckchen mit Gleitgel. Er dehnte sich rasch selbst, fickte sich selbst mit drei Fingern, und stöhnte dabei jedes Mal leise, wenn seine Finger hinein oder hinaus glitten.


    Schließlich sah er über seine Schulter zu Riley und zwinkerte. „Okay Schatz, besorgʼs mir richtig.“


    Riley wollte seinem Liebling Vergnügen bereiten, ehe er sich sein eigenes nahm und so kniete er sich lächelnd hin, packte Toby bei den Hüften und drehte den Mann so lange, bis dessen Schwanz seine Lippen berührte. „Noch nicht. Fick dich weiter selbst, Baby. Mach dich schön locker für mich. Ich will dir nicht wehtun.“


    Damit öffnete Riley seine Lippen, lehnte sich nach vorn und nahm die obere Hälfte von Tobys Schwanz in den Mund. Der kleine Mann gab einen Laut glückseligen Verlangens von sich, der Schauer seine Wirbelsäule hinab jagte. Davon wollte er unbedingt noch mehr hören. Riley schloss seinen Mund um Tobys Schaft und begann, daran auf und ab zu gleiten und zu saugen. Als daraufhin Tobys Hand hochkam und sich um seinen Hinterkopf schloss und seine Hüften anfingen, in kleinen, pulsierenden Bewegungen vorwärts zu stoßen, lächelte er mit Tobys Schwanz im Mund.


    Der Geschmack seines Lieblings ließ seinen eigenen Hunger nur noch größer werden, aber er behielt seine Hände auf Tobys Hüften, damit sie beschäftigt waren. Er war sich sicher, dass ihn schon eine einzige Berührung seines Schwanzes mit der Hand kommen lassen würde und das wäre ein trauriges Ende für etwas, das sich zu einer höchst erfreulichen Erfahrung entwickelte.


    „Riley, ich werde gleich …“, grunzte Toby, kurz bevor er mehrere Male fest zustieß und dann erstarrte. Riley schluckte seinen Saft, bis sein Mann seinen erschlaffenden Schwanz aus seinem Mund zog, weil er zu empfindlich für Berührungen wurde.


    Gleich darauf zog Toby an seinem Kopf. „Jetzt, Riley. Fick mich jetzt.“


    Von seinem eigenen Hunger überwältigt, kam Riley eilig auf die Beine. Er wirbelte Toby herum und schob den Mann über den Rand der Bühne. Sein Liebling wollte über den Bühnenrand gebeugt genommen werden und bei Gott, so würde er ihn ficken. Er trat dicht an ihn heran und spannte alles in sich an, um sich selbst unter Kontrolle zu halten, während er eine seiner Hände um den Ansatz seines Schwanzes schloss und damit zwischen Tobys runde Halbmonde zielte.


    „In Ordnung, Baby, nimm deine Finger weg“, befahl er.


    Sobald Tobys Hand von seinem Hintereingang weg glitt, stießen Rileys Hüften vor und sein Schwanz schob sich in ihn. Sie stöhnten beide gemeinsam auf, als Tobys Muskeln sich um seinen Schaft zusammenzogen. Als er schließlich ganz in ihn eingedrungen war, hielt er inne, während er Tobys Hüften umklammert hielt in dem Versuch, sich selbst zu erden.


    Toby lag mit dem Gesicht nach unten auf der Bühne und seine Hüften bewegten sich vor und zurück im Gleichklang mit Rileys Stößen. Er sah so appetitlich aus und roch so lecker, dass Riley gar nicht anders konnte, als sich vorzubeugen und eine Spur an Tobys Wirbelsäule entlang zu lecken. „Mjammmm“, hauchte er und seine Hüften begannen, härter und fester zuzustoßen.


    „Oh Scheiße, Baby, ich bin so weit.“


    Tobys Antwort war ein Stöhnen und ein begeistertes Kopfnicken. Dann schrie er auf, so als würde er erneut kommen. Nach drei weiteren Stößen verharrte er tief in ihm, während die Spitze seines Schwanzes explodierte und die dünne Latexhülle in Tobys Kanal mit seinem Samen füllte. Er kam so heftig, dass Sterne hinter seinen Augenlidern aufblitzten und sein ganzer Körper vom Scheitel bis zur Sohle taub wurde.


    „Oh, Baby, du bist der Richtige für mich“, stöhnte Riley, während sein Körper langsam nach vorn auf den Mann sackte.


    „Und du bist der Richtige für mich“, erwiderte Toby.


    Riley befreite sich, schwer nach Luft schnappend, aus Tobys festem Griff. Ihm blieb gerade noch genug Zeit, seitwärts von Toby hinab zu gleiten, damit er den zierlicheren Mann nicht erdrückte, ehe die Dunkelheit erneut nach ihm griff und sich wie eine Decke über ihn breitete.


     


    * * * *


     


    Toby war erstaunt darüber, dass sein Schwanz zu keinem Zeitpunkt erschlafft und er tatsächlich noch einmal gekommen war, sogar noch vor Riley. Da er jetzt wusste, was zu erwarten war, sah er zu, wie sich Rileys Augenlider flatternd schlossen und der Mann einschlief. Er bemühte sich, seinen Atem zu beruhigen und seine Muskeln zum Funktionieren zu bringen. Als sich seine Beine schließlich nicht mehr anfühlten wie gekochte Spaghetti, kroch er auf die Bühne, kam auf die Füße und taumelte in den Backstage-Bereich.


    Riley zu verletzen, war das Letzte, was er wollte, aber er musste gehen, ehe der Mann wieder wach wurde. Auch wenn sie sich erst seit ein paar Tagen kannten, so wusste er doch, dass Riley darauf bestehen würde, ihn nach Hause zu fahren. Und das war nun wirklich das Letzte, was er gebrauchen konnte. Er zog seine Jeans an und klopfte auf die Gesäßtasche, um sich zu versichern, dass das Geld immer noch da war. Es war vielleicht genug, um sich irgendwo auf wöchentlicher Basis ein Zimmer zu nehmen, während er genug zusammensparte, um sich ein eigenes Apartment zu mieten.


    Während er sein Shirt überzog und sich auf den Weg zur Hintertür machte, betete er, dass sein Geliebter seine Handlungsweise verstehen würde, wenn all dies hier vorbei war und er diese Geschichte als eine Anekdote aus seinem Leben erzählen konnte.


    Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, eilte er über den Parkplatz hinter dem Club und weiter in den Wald dahinter. Es dauerte nur ein paar Minuten, bis er die Schotterpiste erreicht hatte. Er wandte sich nach links und lief noch ein bisschen weiter, bis sein kleines Auto in Sicht kam. Er seufzte vor Erleichterung darüber, dass es immer noch da war, runzelte aber die Stirn wegen des Strafzettels, der am Fahrerfenster klebte.


    Er pulte ihn ab, zog seinen Schlüssel aus der Tasche, öffnete die Tür und kletterte auf den Fahrersitz. Die Tür ließ er offen, während er den Strafzettel las und erkannte, dass es sich um eine Kombination aus Parkticket und einer polizeilichen Anordnung zum Abschleppen handelte. Das bedeutete, er konnte nicht die Nacht über hierbleiben.


    Er knüllte den Zettel zusammen und warf ihn in den Müllbeutel aus Plastik vor dem Beifahrersitz. Dann ließ er den Wagen an, wendete ihn und fuhr langsam die Straße hinunter. Er war schon fast an der Schnellstraße, als die blau-weißen Lichter hinter ihm zu blinken begannen.


    „Verdammt“, murmelte er, fuhr an den Straßenrand und stellte den Motor ab.


    


    

  


  
    Kapitel 10


     


     


    Riley fuhr aus dem Schlaf hoch. Er sah sich in der Bar um und war nur mäßig überrascht, als er bemerkte, dass er allein war. „Toby?“, rief er, obwohl ihm klar war, dass der Mann gegangen war. Schon wieder.


    Musste er ihn erst an Händen und Füßen fesseln, um ihn bei sich zu behalten, während er sich erholte?


    Als er aufstand ertönte ein lautes Klopfen und Riley runzelte verwundert die Stirn. Es kam aus Richtung Hintertür. Er zog seine Jeans hoch und kleidete sich auf dem Weg zur Hintertür fertig an. Das war hoffentlich Toby, der wieder zurückkam, denn ansonsten würde sich der kleine Mann mit dem Arsch nach oben über Rileys Schoß gebeugt wiederfinden, während dieser ihm so lange den Hintern versohlte, bis er nicht mehr richtig sitzen konnte.


    Er knipste die Lichter am Hintereingang an und schob die Tür auf. Die Falten, die auf seiner Stirn erschienen waren, weil sein Geliebter ihn verlassen hatte, verwandelten sich in Sorgenfalten, als er draußen Toby vorfand, der tränenüberströmt vor ihm stand. Neben ihm stand ein Polizist und hielt ihn mit einer seiner fleischigen Hände am Oberarm fest.


    „Hallo, kann ich Ihnen behilflich sein?“ Er richtete seine Frage an den Polizeibeamten und ignorierte Tobys schniefendes Wimmern.


    Der uniformierte Mann deutete mit dem Kopf auf seinen Gefangenen.


    „Kennen Sie diesen Mann? Er behauptet, er würde hier arbeiten.“


    Vom Teufel geritten warf Riley Toby einen Blick zu und fragte: „Wieso? Was hat er denn verbrochen?“


    „Riley, bitte“, sagte Toby mit verängstigt klingender Stimme.


    „Seien Sie still“, sagte der Polizist und drückte Tobys Arm, bis er aufjaulte.


    Am liebsten hätte Riley den Mann wegen dieser Behandlung geschlagen, aber er unterdrückte sein Verlangen. Sein Liebling verheimlichte Dinge vor ihm und der einzige Weg, um herauszufinden, was das war, führte möglicherweise über diesen Mann.


    „Er lebt seit mindestens ein paar Wochen in seinem Auto. Wir haben ihn von Parkplätzen in der ganzen Stadt vertrieben. Sein Wagen hat die letzten zwei Tage an der Straße hinter Ihrem Club geparkt und ich hatte gerade eine Anordnung an seine Windschutzscheibe geklebt, damit er abgeschleppt wird und fuhr in der Nachbarschaft Streife, als ich ihn wegfahren sah.“


    „Aha“, sagte Riley und forderte den Mann so auf, mit seiner Geschichte fortzufahren.


    „Ich hielt ihn an und wollte ihn gerade wegen Landstreicherei verhaften, aber dann sagte er, dass er hier arbeiten würde und verlangte, ich solle ihn hierher bringen, damit Sie für ihn bürgen, bevor ich ihn einbuchte.“


    Riley konnte es kaum erwarten, seinen kleinen Mann ganz für sich allein zu haben, um ihm die ganze Geschichte aus der Nase zu ziehen, und er wollte ihn auch nicht noch länger vor dem Polizisten in Verlegenheit bringen. „Ja, das ist richtig, er arbeitet hier. Und ich kann Ihnen versichern, dass Sie ihn nie wieder schlafend in seinem Wagen vorfinden werden.“


    „In Ordnung, dann werde ich diesmal von einer Anzeige absehen“, sagte der Polizeibeamte und wandte sich dann mit seinem besten Polizisten-Gesicht an Toby. „Junger Mann, Sie haben nicht begriffen, wie gefährlich das sein kann, was Sie da gemacht haben. Wenn Sie das nächste Mal eine Bleibe suchen, dann gehen Sie in die Obdachlosenunterkunft in der First Street. Die können Ihnen dabei helfen, wieder auf die Beine zu kommen.“


    „Ja, Sir. Danke“, erwiderte Toby, als der Polizist ihn losließ.


    Riley war erfreut darüber, dass sein Geliebter dichter an ihn herantrat, sobald er frei war. „Keine Sorge. Es wird kein nächstes Mal geben.“


    Der Polizist verabschiedete sich mit einem Winken. Riley wartete, bis er davongefahren war, ehe er seine Aufmerksamkeit dem Mann an seiner Seite zuwandte. „Mein Büro“, sagte er schließlich und ließ seine Stimme dabei kalt klingen. Er schob die Tür noch ein Stückchen weiter auf und wartete.


    „Danke“, wisperte Toby, als er an ihm vorbeischlüpfte, nach drinnen eilte und weiter den Flur hinunter.


    Riley bewegte sich langsamer, zog die Tür hinter sich zu und löschte die Außenlichter. Dann ging er den Flur hinunter und blieb in der offenen Bürotür stehen. Toby stand mit einer Handvoll Papierhandtüchern da und schluchzte.


    Die Hitze des Zorns verrauchte augenblicklich und hinterließ Mitleid, während Riley mühelos vorwärts glitt. „Oh, Baby, wein’ doch nicht. Ich verspreche dir, dass alles wieder in Ordnung kommt.“


    Er breitete seine Arme aus und wartete, während Toby langsam die Handtücher sinken ließ und ihn ansah. Da lagen so viel Angst und Besorgnis in seinem Blick, dass Riley wusste, sie hatten einen kritischen Wendepunkt in ihrer Beziehung erreicht. Andere hatten ihn in der Vergangenheit verletzt und diesen, so sehr auf seine Privatsphäre bedachten Mann noch ein weiteres Mal um sein Vertrauen zu bitten, könnte zu viel verlangt sein. Alles, was Riley tun konnte, war abzuwarten, während Toby entschied, ob er es über sich bringen konnte, ihm zu vertrauen.


    Es dauerte nicht so lange, wie Riley erwartet hatte, dann überwand Toby die Distanz zwischen ihnen und schloss seine Arme fest hinter seinem Rücken. „Es tut mir leid“, weinte er in Rileys Hemd. „Ich wollte es dir sagen, aber ich hatte Angst, dass du mich dann nicht länger wollen würdest. Und ich wollte so sehr, dass du mich willst, und zwar nicht bloß, weil ich in meinem Auto lebe und mich von Essen ernähre, das ich aus dem Abfallcontainer bei den Duschen im Stadtpark herausfische.“


    Riley hob Toby hoch und setzte sich mit ihm in seinen Stuhl. Ihm brach das Herz bei jeder neuen Offenbarung, an der sein Mann ihn teilhaben ließ. „Es tut mir so leid, Baby“, war alles, was er sagen konnte, als er Toby liebevoll an sich drückte und den kleineren Mann so gut er konnte mit seinem Körper abschirmte.


    Toby erzählte ihm alles. Er sprach über die Männer, die ihm sexuelle Angebote gemacht hatten, nur um ihn dann zu entlassen, als er ihre Avancen ablehnte. Darüber, wohin er gegangen war, um sich Hilfe zu suchen und wie er auch dort abgewiesen worden war und wie selbst sein ehemaliger Mitbewohner versucht hatte, ihm an die Wäsche zu gehen, ehe er ihn rausgeschmissen hatte. Im Laufe der Geschichte sprach er immer langsamer und verstummte schließlich ganz. Riley kuschelte weiterhin mit ihm, lockerte seine Umarmung nicht einmal, um sich seine eigenen Tränen abzuwischen, die ihm der Mut dieses Mannes in die Augen trieb. Wie viel Mut hatte er aufbringen müssen, um in den Club zu kommen und um einen Job zu bitten, ohne seine leidvolle Geschichte zu erzählen?


    „Oh, Toby, du bist einfach klasse! Du bist mein Held, mein Sex-Gott und ich liebe dich so sehr“, flüsterte Riley, als er sein Gesicht in den außer Kontrolle geratenen Locken des Mannes vergrub, die nur eines der Dinge waren, die er an Toby liebte.


    „Bin ich das?“


    „Ja, mein Liebling, das bist du. Ich hätte keine zwei Tage auf der Straße überstanden, geschweige denn zwei Wochen“, sagte Riley und neigte seinen Kopf, sodass er Tobys Gesicht sehen konnte.


    Der Mann senkte seinen Blick auf seine Finger, die er nervös miteinander verknotete. „Tatsächlich war es fast ein Monat. Die Polizei hat nur erst vor zwei Wochen spitzgekriegt, dass ich in meinem Auto schlafe. Danach schien jedes Mal ein Polizist aufzutauchen, wenn ich irgendwo geparkt hatte, um mir zu sagen, ich könne dort nicht bleiben.“


    „Da du also kein Zuhause hast, in das ich dich zurück bringen könnte, wie wäre es dann, wenn du mit in mein Zuhause kommst, um mit mir zusammenzuleben?“, fragte Riley leise.


    „Du willst, dass ich … einziehe … bei dir?“ Toby sprach langsam und zögerlich, so, als würde er nicht glauben, was er da hörte.


    „Ja, Liebling“, erwiderte Riley lächelnd.


    „Für wie lange?“


    „Solange, wie du dort sein möchtest“, antwortete Riley. „Du sagst in dieser Beziehung wo’s langgeht, was zwischen uns beiden passiert, und zwar so lange, bis du nicht mehr das Sagen haben willst, erinnerst du dich?“


    „Mm-hmm“, sagte Toby. „Das heißt, du solltest lieber darauf vorbereitet sein, es eine lange, lange Zeit mit mir auszuhalten, weil ich dich so sehr liebe, dass ich nicht weiß, ob ich jemals wieder gehen will.“


    „Dann ist es an der Zeit, heimzugehen, Baby.“ Riley half Toby beim Aufstehen.


    „Okay“, erwiderte Toby und machte sich auf den Weg zur Bürotür. Dort blieb er stehen und sah Riley mit besorgtem Gesichtsausdruck an. „Ich weiß, dass das Haus dir gehört und so, aber ich werde Miete zahlen und meinen Anteil an den Nebenkosten und allem anderen übernehmen. Ich werde mich nicht aushalten lassen, nicht einmal von dir.“


    „Anders würde ich es auch gar nicht haben wollen, Baby, aber das Gespräch darüber kann bis morgen warten. Wir werden auch über die Gehaltserhöhung sprechen, die dein neuer Job mit sich bringt.“


    Toby sah ihn verwirrt und mit leicht gerunzelter Stirn an. „Mein neuer Job? Ich habe einen neuen Job?“


    „Ja, hast du. Du spielst die neue Hauptrolle unter den Tänzern von Sex-Götter“, sagte Riley mit einem breiten Grinsen. „Aber ich muss noch mal mit Sully über die Wahl deines Kostüms reden.“


     


    * * * *


     


    Einen Monat später verbeugte sich Toby, nachdem er seine Tanznummer beendet hatte, und eilte von der Bühne. Er entdeckte Riley der, so wie jedes Mal, wenn er mit dem Tanzen fertig war, mit einem bodenlangen Frotteebademantel hinter dem Vorhang bereitstand. Den hatte Riley ihm in der Nacht nach seiner ersten Vorstellung auf der Bühne überreicht. Es war das erste von vielen Geschenken gewesen, die Riley ihm während der vergangenen paar Wochen gemacht hatte, und Toby liebte ihn. Er wusste, dass Riley das getan hatte, weil sein großer, gut aussehender Sex-Gott es zwar liebte, ihn, nur mit einem Paar seidener Boxershorts bekleidet, in ihrem Haus herumtanzen zu sehen, oder beim Proben in einer leeren Bar, es aber nicht ausstehen konnte, wenn Toby sich unter anderen Männern aufhielt, ohne vollständig bekleidet zu sein.


    Er schlüpfte in den Bademantel, schloss ihn vorne und zog den Gürtel fest, ehe er seinen großen Iren mit dem ganzen Körper umschlang. „Ich liebe dich“, sagte er, legte seinen Kopf in den Nacken und spitzte seine Lippen für einen Kuss.


    Er sagte diese Worte ziemlich oft, jeden Morgen, wenn sie gemeinsam erwachten, jeden Abend, wenn sie ins Bett gingen und viele, viele Male dazwischen.


    Und jedes Mal erwiderte Riley: „Nicht so sehr, wie ich dich liebe, mein kleiner Sex-Gott“, ehe er ihm einen langen, innigen Kuss gab, der ihnen normalerweise mehr als nur ein paar Pfiffe von Sully und jedem, der gerade sonst noch Zeuge wurde, einbrachte.


    An den meisten Abenden würde Toby jetzt entweder eine Jogginghose und ein Club T-Shirt anziehen und in die Küche gehen oder, wenn der Abend zu Ende war, sich mit einem feuchten Tuch abreiben und anschließend in seine Straßenklamotten schlüpfen. Auch wenn ihm die Muldoon-Brüder versichert hatten, dass sie einen neuen Tellerwäscher einstellen könnten, so hatte Toby nicht das Gefühl, dass ein paar Tanznummern pro Nacht das Geld rechtfertigten, das sie ihm bezahlten. Also arbeitete er auch weiterhin in der Küche, wusch Teller und half Paulo, wo er nur konnte.


    „Also, hast du die Absicht, mir irgendwann mal zu erzählen, was hier vor sich geht?“, fragte er, während Riley ihn den Flur entlang scheuchte und weiter in den Umkleideraum der Tänzer.


    „Noch nicht. Geh duschen und dann zieh das hier an“, sagte Riley und drückte ihm einen Kleidersack am Bügel in die Hand. „Und beeil dich. Wir sind spät dran.“


    Toby zuckte die Achseln, wusste aber ganz genau, dass Riley niemals etwas tun würde, das ihn verletzte oder blamierte, also nahm er den Kleidersack entgegen und betrat den Umkleideraum. Nachdem er rasch geduscht hatte, trocknete er sich ab und öffnete den Kleidersack.


    Der Anzug war atemberaubend. Er war weder schwarz noch blau, schien aber beides gleichzeitig zu sein, etwas, das Toby noch nie zuvor gesehen hatte. Aber da sich seine Erfahrungen mit Anzügen auf die abgelegten Kleidungsstücke älterer Geschwister und Klamotten aus dem Second-Hand-Laden beschränkten, die niemals wirklich passten, hieß das wohl nicht allzu viel.


    Als er die schwarzen Boxershorts aus Seide anzog, die er unten in dem Kleidersack gefunden hatte, zusammen mit einem Paar schwarzer Socken und schwarzen Ausgeh-Schuhen, fing er langsam an, sich erneut wie Aschenputtel zu fühlen.


    Das weiße Hemd war weich und seidiger als alles, was er je besessen hatte und es saß, als wäre es für ihn gemacht. Er schlüpfte in den Anzug und kleidete sich fertig an, ehe er zum Spiegel ging, um sein Erscheinungsbild zu überprüfen.


    „Oh, mein Gott“, sagte er, als er sein Spiegelbild betrachtete.


    Er sah umwerfend aus. Obwohl er ganz genau wusste, dass er es war, erkannte Toby sich fast nicht wieder. Der Anzug und das lässige Hemd ließen ihn wie einen Geschäftsmann aussehen, bis er schließlich in sein Gesicht sah.


    Sein Haar war noch immer zu lang und zu kraus, aber er hatte etwas von seinem frisch verdienten Geld dazu benutzt, zum Friseur zu gehen und es schneiden zu lassen. Der Friseur hatte ihm auch gezeigt, welche Produkte er benutzen konnte, um seine Locken unter Kontrolle zu halten.


    Zu behaupten, dass Riley nach seiner Heimkehr mit dem Ergebnis zufrieden gewesen war, wäre eine Untertreibung. Der Mann hatte ihn geliebt, bis jeder von ihnen mehrere Male gekommen war und er hatte Toby damit überrascht, dass er nicht gleich nach jedem Orgasmus eingeschlafen war.


    „Toby? Bist du so weit, Schatz?“ Die Tür öffnete sich und Riley steckte seinen Kopf um die Ecke.


    Toby drehte sich um und musste gegen seine Tränen anblinzeln, als er seinen Mann ansah, der sich ebenfalls verwandelt hatte. Er trug einen beinahe identischen Anzug, aber seiner war dunkelgrau statt blau-schwarz, mit einem schwarzen Hemd anstelle von Tobys weißem.


    „Und?“, fragte Toby, breitete seine Arme aus und drehte sich im Kreis.


    „Wow, du siehst großartig aus“, sagte Riley, durchquerte den Raum und breitete seine Arme aus, so als wolle er Toby umarmen.


    Bevor er das tun konnte, trat Toby zurück und glitt dann um den großen Mann herum. „Verknitter’ mich ja nicht!“, rief er und eilte aus dem Umkleideraum. „Abgesehen davon hast du gesagt, wir seien spät dran. Wirst du mir jetzt endlich sagen, wo wir hingehen?“


    „Nicht weit“, erwiderte Riley, als er ihn eingeholt hatte und seine Hand ergriff. Anstatt ihn zur Hintertür hinauszuführen, führte er ihn auf die Hauptbühne.


    Toby hatte bei seinem ersten Auftritt zu einem Lied von Tim Janus getanzt und das Publikum damit zum Verstummen gebracht. Zum ersten Mal seit damals, war die Menge seltsam still. Beinahe so, als würde sie darauf warten, dass etwas geschah.


    Auf der anderen Seite der Bühne standen die Tänzer in einer Traube beisammen und davor standen Conor und Sully, gemeinsam mit zwei Frauen, die offensichtlich eng mit den Muldoon-Brüdern verwandt waren. Riley führte ihn direkt zu der älteren der beiden.


    „Mom, das ist Toby Smith. Toby, das ist meine Mutter, Maureen Muldoon.“


    Ehe Toby in Panik geraten konnte, weil er gerade Rileys Mutter vorgestellt wurde, ließ sein Mann ihn los. Maureen trat dicht an ihn heran und umarmte ihn innig. Er wusste aus den Beschreibungen der Brüder, dass sie ihn nicht loslassen würde, ehe er ihre Umarmung nicht erwiderte, und so tat er es.


    „Willkommen in der Familie, Toby“, sagte sie.


    „Ähm, danke?“, erwiderte Toby, als sie ihn schließlich losließ.


    „Mom, nicht jetzt“, schalt Riley sie lächelnd.


    Toby drehte sich um und warf seinem Mann einen fragenden Blick zu, aber Riley überragte ihn nicht wie üblich, sondern kniete vor ihm und sah nervöser aus als Toby ihn jemals gesehen hatte. Sein Herz reagierte darauf, indem es wild zu pochen begann.


    „Toby Smith, ich liebe dich von ganzem Herzen und mit ganzer Seele. Ich weiß, dass wir erst seit kurzer Zeit zusammen sind, aber ich wusste in dem Moment, als ich aufblickte und dich dort stehen und um einen Job bitten sah, dass du der Mann für mich bist. Willst du mir die Ehre erweisen, mich zu heiraten und mein Ehemann zu sein?“


    „Ja, oh ja, Riley, ich will. Oh mein Gott, ja“, flüsterte er, ehe er sich in Rileys Arme warf und den Mann umwarf, so dass er auf seinem Hintern landete, während er ihn küsste.


    „Nur für den Fall, dass ihr das nicht mitbekommen haben solltet, Rileys kleiner Sex-Gott hat ja gesagt“, verkündete Conor über die Lautsprecher. Den Bruchteil einer Sekunde später erfüllte ein Aufschrei der Begeisterung die Bar und ließ die Ohren jedes Anwesenden taub werden.
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    Nachdem Chaz im Alter von acht Jahren seine Eltern verloren hat und von einem schwulenfeindlichen Onkel großgezogen wurde, hat seine Sexualität den größten Teil seines Lebens schlafend verbracht. Als er einen Notfall-Anruf aus dem Club der Sex-Götter erhält, dem Schwulenclub, den sein Onkel eigentlich hatte schließen lassen wollen, geht er hin—fest entschlossen, zu helfen, jedoch ohne sich zu outen.


     


    Sully weiß sofort, dass Chaz die Antwort auf seine nächtlichen Gebete ist. Als der Mann zugibt, bei allem, was das Schwulsein betrifft, vollkommen jungfräulich zu sein, erklärt Sully sich zu ihrer gegenseitigen Freude und Befriedigung bereit, ihm als Privatlehrer zur Seite zu stehen.


     


    Bevor sie sich jedoch so nahe kommen können, wie Sully es sich erhofft hatte, begibt sich ein mächtiger Wirbelsturm in ihre Richtung und veranlasst Chaz’s Onkel, früher zurückzukehren, was große Probleme verursacht.


     


    Wird Chaz den Mut aufbringen, zuzugeben, dass er schwul ist? Kann Sully geduldig bleiben auch wenn er Chaz einfach nur packen und zu Tode lieben will? Und wird es Chaz gelingen, die Rohre zu reparieren?
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    „Hallo?“ Chaz Young nahm den Anruf aus Gewohnheit entgegen, und nicht, weil er es wollte. Sein Onkel hatte ihm, seit er Chaz mit acht Jahren zu sich genommen hatte, eingebläut, dass man ans Telefon gehen musste, ehe das dritte Klingeln verklungen war. Und es gab keine Ausflüchte.


    „Ist da der Handwerker für alle Fälle?“, schrie ihm vom anderen Ende eine männliche Stimme über wummernde Rockmusik und Stimmengewirr im Hintergrund hinweg ins Ohr.


    Chaz zuckte zusammen und nahm das Handy von seinem Ohr. Da ging sie hin, seine schöne, ruhige Freitagnacht. „Ja, aber—“


    „Oh gut. Sie müssen sofort herkommen, wenn nicht noch schneller. Hier ist überall Wasser und keiner von denen, die im Telefonbuch stehen, geht auch nur ans Telefon. Der Umkleideraum steht unter Wasser, und alle Kostüme sind total durchgeweicht und die Jungs drohen mit Arbeitsniederlegung, wenn ich das nicht heute Nacht noch repariert bekomme.“


    Irgendetwas an dieser Stimme ließ einen Schauder durch seinen Körper rieseln und er war schockiert, als sein Schwanz anfing, steif zu werden. Chaz hielt das Telefon mehrere Zentimeter von seinem Ohr weg, denn der Mann schrie weiter. Gleichzeitig setzte er sich auf und schwang seine Beine aus dem Bett.


    „Ich bin in ein paar Minuten da. Wo sind—Hallo? Verdammt, der Kerl hat einfach aufgelegt.“


    Seufzend warf Chaz das Telefon aufs Bett und griff nach den khakifarbenen Cargo-Shorts, die über dem Stuhl neben seinem Bett hingen. Anstatt eines seiner üblichen T-Shirts mit den abfälligen Sprüchen darauf anzuziehen, ging er zur Kommode und fand eines der schwarzen Poloshirts, auf die sein Onkel bei der Arbeit bestand.


    Als er seine Füße schließlich in seine Sneakers schob, und sich seine Brieftasche, die Schlüssel zum Firmenlaster und den anderen Kram schnappte, den er normalerweise in seinen Taschen mit sich herumschleppte, hatte das Telefon immer noch nicht geklingelt. Anstatt dem Verlangen nachzugeben, wieder ins Bett zu kriechen und den Traum von seiner Begegnung mit seinem Märchenprinzen weiter zu träumen, tat Chaz das, was richtig war. Er rief das Anrufverzeichnis auf dem Geschäftstelefon seines Onkels auf und drückte den Wahlknopf.


    Das Telefon klingelte mehrere Male, ehe jemand abnahm. „Club der Sex-Götter. Was können wir für Sie tun?“ Die Stimme war nicht dieselbe, die ihn vor wenigen Augenblicken angerufen hatte.


    Club der Sex-Götter? Der Firmenname machte Chaz so neugierig, dass er auch zurückgerufen hätte, wenn es schon nach Mitternacht gewesen wäre.


    „Jemand hat angerufen und gebrüllt er bräuchte einen Klempner“, hakte Chaz nach und fragte sich, ob der erste Anruf vielleicht der Scherz eines Betrunkenen gewesen war, der so lange zufällige Nummern in sein Handy eingetippt hatte, bis jemand antwortete.


    „Ja, das war Sully. Er ist momentan ein bisschen durchgeknallt. Der Umkleideraum ist überschwemmt. Er ist wieder dort und versucht, zu retten, was zu retten ist. Er hat gesagt, dass jemand, der ein Handwerker für alle Fälle heißt, im Anmarsch ist, um sich darum zu kümmern.“


    „Tja, ich wäre schon auf dem Weg, wenn er mir gesagt hätte, wo Sie zu finden sind“, sagte Chaz, als er in den übergroßen Kleinlaster seines Onkels stieg. „Können Sie mir die Adresse geben, damit ich kommen und das Problem beheben kann?“


    „Ja, das klingt nach Sully. Er würde seinen Hintern vergessen, wenn der nicht am Rest seines Körpers festgewachsen wäre.“


    Nachdem der unbekannte Mann ihm die Adresse genannt und ihm ein paar leicht zu verfolgende Richtungshinweise gegeben hatte, versprach Chaz in ein paar Minuten vor Ort zu sein.


    Er nahm sich einen Moment Zeit, um die Adresse in das GPS des Lasters einzugeben und ließ dann den Motor an.


    Es dauerte weniger als fünf Minuten, den Club zu erreichen. Er fuhr auf einen fast leeren Parkplatz und erinnerte sich daran, wo er den Namen schon mal gehört hatte. Sex-Götter war ein schwuler Nachtclub, gegen den sein Onkel gekämpft und in einer Reihe von Planungstreffen der Kreisverwaltung verloren hatte. Statt vor der Vordertür zu parken, fuhr Chaz hintenherum zur Rückseite des Gebäudes. Die meisten Firmen und Betriebe zogen es vor, keine Reklame damit zu machen, dass sie ein Problem hatten, das der Aufmerksamkeit des Handwerkers für alle Fälle bedurfte.


    Er hämmerte an den Lieferanteneingang, aber niemand öffnete ihm. Nachdem er erneut gegen die Tür gewummert hatte, wartete er ein paar Minuten und ging dann um das Gebäude herum zur Vordertür. Dabei wünschte er sich, er hätte sich beim Durchqueren der Küche eine Flasche Saft aus dem Kühlschrank gegriffen. Vielleicht würde dieser Sully-Kerl ja freundlich genug sein, ihm etwas zu trinken anzubieten, nachdem er das Wasser abgestellt hatte. Im Moment musste er sich darauf konzentrieren, dem Wasser Einhalt zu gebieten.


    Seit er zwölf Jahre alt war, hatte Chaz Seite an Seite mit seinem Onkel gearbeitet und er wusste genauso viel darüber, wie man Dinge reparierte wie sein einziger lebender Verwandter. Sechs Jahre in der Armee als Mechaniker und der Experte seiner Kompanie, was Reparaturen aller Art anging, hatten sein Können vergrößert. Vor einem Jahr war er ehrenhaft entlassen worden und heimgekehrt, um das Geschäft am Laufen zu halten, während sein Onkel mit einem gebrochenen Knöchel flachgelegen hatte. Er war zurück nach Hause gezogen, zurück in sein altes Zimmer, und auf direktem Wege zurück in sein altes Leben vor dem Militär.


    Und nun, ein Jahr später, war es so, als hätte es seine Zeit in der Armee nie gegeben. Sein überkritischer, unverheirateter Onkel vertraute ihm inzwischen genug, um ihm zu gestatten, sich alleine um die Notfälle zu kümmern. Chaz wieder zu Hause zu haben, erlaubte es ihm, mehr Zeit mit seiner Freundin zu verbringen. Vor zwei Tagen erst waren sie zu einer zweiwöchigen Kreuzfahrt aufgebrochen. Chaz hingegen ging es beschissen. Sein halbes Leben lang hatte er nun schon verleugnet, wer er wirklich war, und zwar auf einer elementaren Ebene. Während seiner Zeit beim Militär hatte er es wie die drei Affen gehalten: ‚nichts hören, nichts sehen, nichts sagen‘, selbst dann noch, als das Militär seine Beschränkungen gelockert hatte. Nun, da er wieder unter das Dach seines Onkels zurückgekehrt war, verbarg Chaz seine Homosexualität sogar noch angestrengter, als er es während der High School getan hatte.


    Wenn er doch nur einen Weg finden könnte, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, ohne dabei auf seinen Onkel angewiesen zu sein. Dann könnte er ausziehen und auf eigenen Füßen stehen und endlich anfangen, sein Leben für sich selbst und nicht für andere zu leben. Die einzigen Fähigkeiten, die er hatte, waren, alles reparieren zu können, was kaputt war und Singen.


    Er hatte zwar eine ganz annehmbare Stimme und liebte es, Karaoke zu singen und im Kirchenchor mitzuwirken, war aber überzeugt davon, dass er niemals in der Lage sein würde, damit seine Rechnungen zu bezahlen. Und solange die Werkzeugfee nicht mit einem rauchenden Knall erschien und ihn mit der Ausrüstung beschenkte, die er für den Start seines eigenen Handwerksbetriebs benötigen würde, steckte er in dem Leben eines frustrierten, jungfräulichen, heimlichen Homosexuellen fest, der für einen Hungerlohn schuftete und so tat, als wäre er zufrieden mit seinem Leben.


     


    Chaz von Cooper McKenzie,


    erscheint im April 2015 bei


    Me and the Muse Publishing.


     


    Weitere Informationen unter www.meandthemuse.com
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